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  Zeit der Hoffnung, Zeit der Liebe?


  Alle Jahre wieder, seit ihr Verlobter starb, würde Claire am liebsten vor dem Weihnachtsfest fliehen! Doch in diesem Jahr landet sie unversehens mit einem faszinierenden Fremden unterm Mistelzweig. Kann sein Kuss sie überzeugen: Vergiss die Vergangenheit – die Liebe wartet?


  JACQUIE D'ALESSANDRO


  Mein Engel der Weihnacht


  Zum Fest der Liebe werden Grace und Sebastian ihre Verlobung bekannt geben, glaubt Lady Adelaide verzweifelt. Denn Sebastian ist der Mann, den sie liebt – und Grace ihre jüngere Schwester! Aber Weihnachten ist nicht umsonst die Zeit der kleinen und großen Wunder …


  HOPE TARR


  Ein Weihnachtsmärchen in London


  Fionas Zukunft scheint allein ihrer kleinen Buchhandlung zu gehören – bis ein mysteriöser Mann durch die Tür tritt und ihr Herz in seltsame Schwingungen versetzt. So, als würden sich ihre Seelen schon lange lieben und sich dieses Jahr zur Weihnachtszeit finden …
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    Betina Krahn


    Zeit der Hoffnung, Zeit der Liebe?

  


  PROLOG


  MacPherson und Tochter, Buchhändler


  Covent Garden, London


  23. Dezember 1890, drei Uhr nachmittags


  Engelnovizin Periwinkle lächelte erleichtert, als sie die zwei anderen Novizinnen auf einem der staubigen Bücherregale in der Buchhandlung von „MacPherson und Tochter“ in Covent Garden entdeckte. Fern und Rose hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf drei junge Frauen gerichtet, die im hinteren Teil des gemütlichen Geschäfts an einem Tisch saßen und Tee tranken. Periwinkle gesellte sich zu den beiden auf das Regal, begrüßte sie mit einer Umarmung und heftete ihrerseits den Blick auf die Runde der jungen Damen.


  „Sie treffen sich hier also jeden Monat?“, fragte sie. Die beiden anderen wachten schon eine ganze Weile über ihre sterblichen Schützlinge, wie Periwinkle erfahren hatte. Sie selbst war Claire Halliday erst vor etwas über drei Wochen zugewiesen worden und fing an, ihre Aufgabe als recht erdrückend zu empfinden.


  „Fast auf die Minute genau. Seit nun fast zwei Jahren“, erwiderte die mollige, freundliche Rose mit einem Nicken.


  „Meine Fiona hat sie zusammengebracht, weißt du. Alle drei lieben Bücher“, fügte die hochgewachsene, energische Fern hinzu. „Jetzt sind sie die besten Freundinnen und gehen durch dick und dünn.“


  „Nun, Claire Halliday kann gute Freunde wirklich gebrauchen.“ Periwinkle seufzte.


  „Ihr solltet mal sehen, was sie zu Hause alles erdulden muss.“


  „Ah, die lieben Verwandten.“ Rose nickte wieder mitfühlend.


  „Wir haben von ihnen gehört.“ Ferns ungeduldiges Schulterzucken ließ ihr Kleid rascheln und verursachte einen kleinen Funkenregen aus grün und gold schimmerndem Glitzerstaub.


  „Sind sie so schlimm, wie Claire sie beschreibt?“, erkundigte sich Rose.


  „Schlimmer.“ Periwinkle seufzte wieder. „Ich weiß nicht, wie das arme Ding die Weihnachtszeit übersteht. Wenn unsere Schützlinge nur näher beieinander leben würden und sich öfter treffen könnten …“


  Nur leider taten sie das nicht. Außerhalb ihres monatlichen literarischen Gesprächskreises trafen sie nie zusammen. Und Claire Halliday kam auch sonst kaum mit anderen Menschen außer ihrer Familie in Kontakt. Eine Tatsache, die Periwinkles Aufgabe, Claire innerhalb der folgenden Woche dazu zu verhelfen, die wahre Liebe zu finden, regelrecht unmöglich zu machen schien. Wenn etwas, das die himmlischen Mächte anordneten, überhaupt unmöglich genannt werden konnte.


  „Ich wünschte, die Damen würden sich eine andere Lektüre aussuchen.“ Periwinkle zog die zarte Nase kraus. „Dickens. Immer muss es Dickens sein zur Weihnachtszeit.“


  „Ich bin schon ganz froh, dass sie überhaupt lesen können.“ Fern verschränkte die Arme. „Zu meiner Zeit standen Bücher nur den Reichsten und Mönchen zur Verfügung.“


  „Kettenrasseln, Geistererscheinungen um Mitternacht und rücksichtsloses Hin- und Herzerren der Leute in die Vergangenheit und Zukunft wie bei Dickens …“, Rose verdrehte die Augen, „… als ob solche Methoden erlaubt wären.“


  Die Arbeit der Engel, das wussten alle drei sehr gut, beschränkte sich meist auf zarte Anstöße, leises Zuflüstern und bedeutungsvolle Träume – also nur ein sanfter Einfluss, dazu gedacht, die Menschen auf den richtigen Weg zu leiten. Zu dramatischen Auftritten von der Art „Siehe, ich bring euch gute neue Mär“ waren Novizen nicht befugt. Allerdings gestaltete sich so die Erfüllung ihrer Aufträge als umso mühevoller, wie Periwinkles derzeitiges Dilemma bewies.


  „Wird man von mir erwarten, ihr zu helfen, die wahre Liebe zu finden, ohne wenigstens einen kleinen Blick in die Zukunft zu tun?“, meinte Periwinkle mit einem Anflug von Verzweiflung.


  „Du kennst ihre einzige große Liebe nicht?“ Rose klang entsetzt.


  „Nicht wirklich. Angeblich weiß sie schon von seiner Existenz, aber so selten, wie Claire mit dem männlichen Geschlecht in Kontakt kommt, könnte sie genauso gut Nonne sein. In ihren Gedanken und Träumen ist kein einziges Mal der Name eines Mannes erschienen.“ Periwinkle ließ die Schultern hängen, betrachtete ihren braunhaarigen Schützling und dachte schaudernd an die drei trostlosen Wochen, während der sie Claire durch ihr ereignisloses Leben begleitet hatte.


  Claire trug ein schlichtes, elegantes marineblaues Wollkostüm, das sowohl ihren guten Geschmack wie auch ihre auffallenden weiblichen Rundungen aufs Beste zur Geltung brachte. Sie war reizend anzuschauen, ein liebenswerter Mensch und freundlicher, als gut für sie war. Perinwinkle überkam nur leider das ungute Gefühl, dass Claire in den folgenden Jahrzehnten dazu verdammt sein würde, Teekannenwärmer zu häkeln und verschrobene Verwandte zu pflegen. „Mein Schützling steuert direkt und ohne Umwege auf das Los einer alten Jungfer zu, fürchte ich sehr.“


  „Und dich zieht sie gleich mit in den Abgrund – zu weiteren hundert Jahren Novizentum“, fügte Rose schaudernd hinzu, und ein wunderhübscher rosa- und fuchsiafarbener Funkenregen bedeckte das Regal um sie herum. „Wenn du ihr bis Schlag Mitternacht am 31. Dezember nicht zu ihrer wahren Liebe verhelfen kannst, bleibst du wieder hundert Jahre ohne Flügel.“


  „So wie wir alle.“ Fern runzelte die Stirn, wahrscheinlich in Gedanken an die gemeinsame Frist, die ihnen gesetzt worden war.


  Alle drei blickten verstohlen über die Schultern und stellten sich die langen, wunderschönen Flügel vor, das Zeichen dafür, dass sie endlich den Status eines vollwertigen Engels erreicht hatten – und damit eine neue Stufe der Verantwortlichkeit.


  „Das Schlimmste ist, dass ich sehr wohl weiß, wer Fionas wahre Liebe ist“, sagte Fern bedauernd. „Schon seit Jahren.“


  „Ich auch.“ Rose warf ihrer Adelaide einen Blick voller Zuneigung zu. „Nicht, dass es die Aufgabe erleichtern würde. Er ist so gut wie verheiratet mit ihrer Schwester. Um an eine glückliche Wendung der Dinge zu glauben, muss man darauf vertrauen, dass Glück möglich ist. Ich fürchte nur, meine Addie hat jede Hoffnung aufgegeben.“


  „Claire leider auch.“ Periwinkle seufzte.


  Eine Weile saßen sie schweigend da.


  „Sagt mal …“ Fern beugte den Kopf und senkte die Stimmte. „Habt ihr schon versucht, etwas zu bewegen? Zum Beispiel eine Lampe oder ein Buch? Wenn ihr es ein wenig übt, geht es nämlich. Habt ihr je etwas auf eine vereiste Fensterscheibe geschrieben? Oder eurem Schützling einen kleinen Stoß versetzt?“


  „Ja“, gab Periwinkle verlegen zu. Es war ja nicht so, als wüssten die himmlischen Mächte nicht bereits von ihren Experimenten. „Aber jedes Mal, wenn ich versuche, mich auf der materiellen Ebene bemerkbar zu machen, kommen ihr meine blauen Funken wie Staub vor. Das arme Mädchen erleidet einen Niesanfall, kann kaum atmen und steuert sofort auf die Mentholsalbe los.“


  „Träume sind das wirkungsvollste Mittel, habe ich festgestellt“, warf Rose ein und tätschelte Periwinkle mitfühlend den Arm. „Mit ein wenig Übung wirst du die Träume deines Schützlings beeinflussen und darin sogar mit ihr sprechen.“


  „Wahrscheinlich hast du recht. Sieh dir doch nur den alten Scrooge an“, meinte Periwinkle trocken. „Einige merkwürdige Träume, und er wird ein völlig anderer Mensch … Aber ja!“ Sie setzte sich aufrechter hin. Ihre Augen leuchteten. „Dickens“


  Geschichte hat sie so beeindruckt. Warum nutzen wir sie also nicht für unseren Zweck? Träume – von der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Es passt doch! Claire ist quasi Witwe, und man erlaubt ihr einfach nicht, von ihrer Vergangenheit loszukommen. Vielleicht sollte ich ihre Vorgeschichte ausnutzen, um sie zu erreichen und ihr Hoffnung zu geben.“


  Roses Miene hellte sich auf. „Und Addie sieht einfach nicht, was sich genau vor ihrer Nase abspielt. Ich könnte die Gegenwart übernehmen.“


  „Meine Fiona macht sich ständig Sorgen um die Zukunft“, warf Fern ein. „Also werde ich sie einmal in die Zukunft blicken lassen.“


  In diesem Moment läutete die Glocke an der Tür des Geschäfts, und alle drei Engelanwärterinnen sahen mit einem Schauer der Erregung auf. Welch gesegneter Laut! Das Klingeln der Glocke zeigte an, dass irgendwo eine Novizin ihre Engelsflügel bekommen hatte. Die drei sahen einander hoffnungsvoll an, nickten und wandten sich mit noch größerer Entschlossenheit wieder ihren drei Schützlingen zu.


  1. KAPITEL


  23. Dezember 1890, vier Uhr dreißig nachmittags


  „Aufdringliche Besserwisser, diese albernen Weihnachtsgeister“, meinte Claire Halliday, als sie und ihre Freundinnen sich vom Tisch erhoben. „Scrooge tut mir wirklich leid. Ich meine, der Mann war nicht nur geizig, sondern auch entsetzlich unglücklich. Sein Leben war so fürchterlich leer und kalt. Und da kommen die Geister einfach so daher und erschrecken ihn regelrecht zu Tode.“


  „Ich glaube, das war auch der Zweck der Übung“, sagte Fiona, die Besitzerin der Buchhandlung, mit einem trockenen Lächeln. „Sein Leben war so einsam und trostlos, dass eine Änderung auf üblichem Wege nicht geschehen konnte. Es brauchte schon etwas Übersinnliches, um Scrooge aufzuschrecken.“


  „Nun“, sagte Claire mit listigem Lächeln. „Ich frage mich, wie man solche Geister zu sich nach Hause bestellen könnte.“


  Lady Adelaide Kendall und Fiona MacPherson lachten. Die drei Damen trafen sich seit geraumer Zeit hier zu einem Tee und Plausch über ihre geliebten Bücher und wussten von Claires Problemen mit der Verwandtschaft.


  „Wieder kein Weihnachtspunsch oder Weihnachtsbiskuit im Haus der Mayhews, Claire?“, fragte Adelaide, während sie in ihre Mäntel schlüpften.


  Claire hielt beim Zuknöpfen inne. „Stephen starb genau letzte Woche vor vier Jahren. Jedes Jahr um diese Zeit ist es, als würde es wieder passieren. Seine Mutter weint und geistert im Salon herum wie eine verlorene Seele. Onkel Abner bleibt bis spät in der Fabrik und kommt mit verdrossener Miene nach Hause. Tante Eloise kramt das schwarze Garn hervor und häkelt zum zigsten Mal Trauerspitzen. Cousin Halbert schließt sich im Arbeitsraum ein, und Cousine Tillie setzt sich an das Spinett und spielt die erbärmlichsten Klagelieder.“


  „Klingt schaurig“, sagte Adelaide mitfühlend.


  „Und du?“, fragte Fiona. „Was tust du?“


  Claire schüttelte die finsteren Gedanken ab und griff nach den in braunes Packpapier gewickelten Büchern, die sie gerade von Fiona erstanden hatte. „Ich ziehe mich auf mein Zimmer zurück und lese. Dem Himmel sei Dank, dass du die Bücher gefunden hast, die ich haben wollte, Fiona. Ein Becher heißer Kakao und ein gutes Buch reichen mir. In wenigen Tagen ist Weihnachten vorbei. Vielleicht gehe ich am zweiten Weihnachtsfeiertag zur Fabrik und mache in Onkel Abners Büro ein wenig Ordnung und putze.“


  „Putzen? Lieber Gott, sag mir bitte, dass du nicht ganz so verzweifelt bist“, warf Fiona in gespieltem Entsetzen ein und besah sich die mit dichtem Staub bedeckten Regale in ihrem Geschäft. „Ich kann dir ja für ein paar Tage eine Katze leihen, wenn du willst.“


  Sie lachten und umarmten sich, und einige Minuten später war Claire auf dem Gehweg, schlug den Mantelkragen gegen die Kälte hoch und ging mit langen Schritten auf die Haltestelle des Dampfomnibusses zu. Das Wetter verschlechterte sich merklich. Der leichte Regen nahm zu und verwandelte sich schließlich in eisigen Graupel. Na, wunderbar, dachte Claire und blickte bedrückt zum bleigrauen Himmel empor. Er passte großartig zu den düsteren Erwartungen, die sie für den bevorstehenden Abend hegte.


  Das Bücherpaket fest an sich drückend, klammerte Claire sich an die wohltuende Erinnerung des gemütlichen, warmen Nachmittags und versuchte so gut es ging, die zunehmend frostige Kälte abzuwehren. Doch als sie den Omnibus erreicht hatte, der sie bis nach Breton Cross, ein Dorf am Rande Londons, bringen würde, war ihr bereits ganz kalt. Auf dem Weg von der Endhaltestelle bis zu ihrem Haus würde ihr die Kälte wahrscheinlich bis in die Knochen kriechen.


  Dieser Gedanke beschäftigte sie noch, während sie einstieg, das Fahrgeld zahlte und sich hinsetzte. Ihr Haus gehörte eigentlich gar nicht ihr, sondern den Mayhews. Das Haus, das Vermögen und – so sehr es sie schmerzte, es zuzugeben – auch die Trauer gehörten eher ihnen als ihr. Claire war Waise und stammte aus einer guten Familie, die mit den Mayhews geschäftlich verbunden gewesen war. Im Alter von zwölf Jahren war sie in die Familie Mayhew aufgenommen worden. Später war beschlossen worden, dass sie Stephen, den einzigen Sprössling der Mayhews, heiraten sollte.


  Doch Stephen starb bei einem Kutschunfall vor vier Jahren, nur wenige Tage vor ihrer Hochzeit. Die Familie hatte darauf bestanden, Claire bei sich zu behalten. Sie gehörte hierher, meinten sie. „Die arme Braut unseres geliebten Stephen.“


  Allerdings war sie nicht wirklich eine Braut, ebenso wenig eine Witwe und noch weniger ein junges Mädchen voller unschuldiger, hoffnungsfroher Träume. Sie war zu ihrem Unbehagen nichts von allem – weder Frau noch Mädchen, weder Braut noch Gattin, weder Jungfrau noch Witwe. Natürlich hatte sie Stephen geliebt, doch nach endlos langen vier Jahren begann sie allmählich, sein freundliches Gesicht und den Klang seiner ruhigen Stimme zu vergessen. Lag es daran, dass ihre Gefühle von den jährlich wiederkehrenden Trauerfeiern abgestumpft waren, oder stand sie kurz davor, den Schmerz über die Tragödie endlich zu überwinden?


  Der Omnibus passierte soeben den Friedhof der St.John’s-Kirche, wo Stephen zur Ruhe gebettet worden war. Zum ersten Mal seit vier Jahren wandte Claire sich nicht von seinem Anblick ab. Die hohen, kahlen Bäume, die unzähligen Grabsteine und Denkmäler machten ihr nicht mehr das Herz schwer, schnürten ihr nicht mehr die Kehle zu. Es war einfach nur ein stiller, geheiligter Ort, der denjenigen Trost spendete, die sich an ihre Erinnerung klammerten. Hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Bedauern, erkannte Claire, dass sie diesen Trost nicht mehr brauchte.


  Was sie stattdessen brauchte, war ein eigenes Leben. Die Zeit war gekommen, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und einige jener Träume zu verwirklichen, die ihr Leben in den vergangenen vier Jahren erträglich gemacht hatten. Ihr Blick fiel auf das Bündel auf ihrem Schoß, und unwillkürlich strich sie mit der Hand darüber, um die Umrisse der Bücher darin zu spüren. Sie wollte reisen und die Wunder sehen, über die sie gelesen hatte. Sie wollte exotische Speisen kosten, den Klang fremder Sprachen hören und einen Sonnenuntergang erleben, der nicht vom Nebel und dem Rauch der Schornsteine Londons getrübt wurde. Und vielleicht würde sie irgendwo auf ihren Reisen auch einem hochgewachsenen dunkelhaarigen Fremden begegnen, der wieder ein Gefühl der Erregung, der Hoffnung und innigen Vertrautheit in ihr erwecken könnte.


  Dunkelheit begann sich herabzusenken, als Claire Mayhew House erreichte. Wie alle Häuser in dieser Gegend war es ein großes Anwesen mit einem schönen Garten zur Straße hinaus. Ein Eisenzaun umgab das Grundstück, dessen Eingangspforte sich zu einem eindrucksvollen Bogen erhob. Der warme Lichtschimmer, der aus den Fenstern drang, und der elegante, von einem gepflegten Rasen gesäumte Weg zum Haus sprachen von Wohlstand und allen Annehmlichkeiten eines behaglichen Lebens. Allerdings war das Leben hinter jenen eindrucksvollen, schwarz lackierten Toren zurzeit leider alles andere als behaglich.


  Claire hielt kurz unter dem Torbogen inne und wunderte sich schon fast, dass während ihrer Abwesenheit kein Trauerkranz an der Tür angebracht worden war. Sie atmete tief die eiskalte Luft ein und wappnete sich, als sie eintrat, für die schwermütige Stimmung, die sie zweifellos erwartete.


  „Da ist sie!“ Tante Hortenses durchdringende Stimme erschallte hinter einem riesigen Stapel von Kisten, der die Eingangshalle füllte. „Claire ist zu Hause!“


  Claire blieb an der offenen Tür stehen und betrachtete verwundert Tante Hortense, Stephens Mutter, die mit ihrer leicht verrutschten Haube und der schmutzigen Schürze einen äußerst ungewöhnlichen Anblick bot. In diesem Moment erschien hinter dem Stapel staubiger Kisten auch Cousine Tillie, ebenfalls mit einer Schürze angetan. Bevor Claire ihr Erstaunen ausdrücken konnte, kam Tante Eloise aus dem Esszimmer, ausgestattet mit Schürze und Ärmelschonern. Seit Claire denken konnte, legten die Mayhews eine gewisse Besessenheit an den Tag, wenn es um das Thema Staub ging. Dies hier ging allerdings weiter als alles, was sie bisher erlebt hatte.


  „Was hat das hier zu bedeuten?“, fragte sie.


  „Ach, du Armes! Du bist ja halb erfroren!“ Tante Hortense wischte Claire die Regentropfen von den Schultern und betastete ihre kühlen Wangen. „Du musstest ja leider darauf bestehen, auch beim schlimmsten Wetter zu deinem Buchklub zu gehen. Komm, wir müssen dich schnellstens von den feuchten Sachen befreien, bevor du dir noch eine Lungenentzündung zuziehst!“


  Während sie ihr gemeinsam Bücher und Mantel abnahmen – der tatsächlich sehr feucht und kalt war –, wiederholte Claire ihre Frage.


  „Was ist in all diesen Kisten? Woher kommen sie?“


  „Vom Dachboden und aus dem Keller“, rief Onkel Abner, der mit einem weiteren verstaubten und vergilbten Pappkarton in den Armen die Treppe herunterkam. Zum ersten Mal seit Jahren erlaubte er sich ein Lächeln, das sein schmales, ernstes Gesicht weicher erscheinen ließ. „Wir haben überall Dinge verstaut.“


  Während Claire noch versuchte, den Sinn dieser Antwort zu begreifen, nahm Tante Hortense sie bei der Hand und zog sie in den Salon, wo die Reste des Nachmittagstees noch auf sie warteten. Claire setzte sich in einen Sessel dicht am Kamin, Tante Eloise zog ihr die Handschuhe aus und Cousine Tillie hüllte sie in eine Häkeldecke, als wäre Claire noch ein Kind.


  „Trink deinen Tee, mein Liebes, um dich aufzuwärmen.“ Tante Hortense legte prüfend die Hand an die Teekanne, entschied offenbar, sie sei heiß genug, und schenkte eine Tasse ein. Genüsslich legte Claire die kalten Hände um die zarte Porzellantasse und nippte behutsam. Tante Hortense und Eloise und Cousine Tillie zwängten sich auf das Sofa ihr gegenüber, Onkel Abner hockte sich auf die Armlehne. Claire schloss einen Moment die Augen, um die Wärme auszukosten, die sich allmählich in ihr auszubreiten begann. Als sie sie wieder öffnete, entging ihr die Anspannung in den vier Gesichtern nicht.


  „Was ist?“ Insgeheim wappnete sie sich für das Schlimmste. „Ist etwas geschehen?“


  Drei von ihnen platzten im selben Moment heraus:


  „Wir haben Neuigkeiten.“


  „Wir werden dieses Jahr Weihnachten feiern.“


  „Wir bekommen Besuch.“


  Claire brauchte eine Weile, um die verschiedenen Gedankengänge in einen logischen Zusammenhang zu bringen.


  Tante Hortense rutschte an die Kante des Sofas und ergriff die Initiative. „Du erinnerst dich doch an Cousin Ralph Hutton, der in Indien lebt?“, fragte sie.


  „Natürlich erinnere ich mich“, erwiderte Claire. Wie sollte sie auch nicht? Mit jedem Brief und Paket ihres geschätzten Cousins – eigentlich war es der Enkel eines Cousins – ergingen die Mayhews sich regelmäßig in einer wahren Lobeshymne über die Tugenden des Mannes. Cousin Ralph stellte sich sehr klug an im Umgang mit Zahlen und Geld. In seinen Adern floss kein Blut, sondern die Tinte der Kassenbücher. Er konnte mit einem Penny in der Tasche einen Abendspaziergang beginnen und würde mit einem Pfund heimkehren. Cousin Ralph war, kurz gesagt, so zuverlässig wie die Bank von England und so vernünftig wie wollene Socken. Er war treu, pflichtbewusst, vertrauenswürdig und fleißig – was Claire immer irgendwie an die Eigenschaften eines Schäferhunds erinnerte.


  So lobenswert seine Tugenden allerdings auch sein mochten, bei der Lektüre seiner Briefe fielen Claire regelmäßig die Augen zu. Seine Berichte, die die Mayhews jedes Mal in Entzücken versetzten, hatten den Charme eines Kontorberichts. Und die Dinge, die er immer schickte! Die seltsamen Skulpturen und Schnitzarbeiten waren, wie Claire dann in Erfahrung gebracht hatte, Objekte der Ehrerbietung und Gottesanbetung in Indien und dem Fernen Osten – eigentlich also Götzenbilder. Ein wirklich merkwürdiges Sammelsurium an Dingen für eine Schar englischer, hoffnungslos in Trauer versunkener alter Herrschaften.


  Noch schlimmer, Claire brauchte über keine hellseherischen Fähigkeiten zu verfügen, um zu erkennen, dass die Lobeshymnen einen ganz bestimmten Zweck verfolgten.


  Und über diesen Zweck wollte Claire lieber gar nicht weiter nachdenken.


  „Wir erhielten heute Morgen einen Brief“, erzählte Onkel Abner mit so großer Begeisterung wie schon seit Jahren nicht mehr. „Wie es scheint, hat er die Merchant-Holmes-Handelsgesellschaft vor einem Monat verlassen. Er hat gekündigt und befindet sich bereits auf dem Weg nach England.“


  „Zu uns“, fügte Tante Hortense hinzu, die Hand auf die Brust gepresst, offensichtlich außer sich vor Entzücken.


  „Zu diesem Haus“, warf Cousine Tillie ein, als wage sie es kaum zu hoffen.


  „Er kommt am Heiligabend an.“ Tante Eloise sorgte immer dafür, dass die praktische Seite der Dinge nicht vernachlässigt wurde.


  Claire blickte durch die offene Salontür zu den Kisten und Kartons hinüber, die sich in der Halle stapelten. Cousin Ralphs Besuch hatte die Mayhews aus ihrem Kummer gerissen und sie dazu gebracht, sich wieder der menschlichen Gesellschaft zuzuwenden – und das innerhalb eines einzigen Tages. Das war wahrlich ein Wunder, mindestens so erstaunlich wie die Teilung des Roten Meeres!


  „Wie … wundervoll“, sagte Claire mit schwacher Stimme und stopfte sich schnell ein Stück vom Teegebäck in den Mund, um nicht mit etwas herauszuplatzen, das die Begeisterung der alten Herrschaften dämpfen könnte.


  „Ich hätte nie gedacht, wieder einen so glücklichen Tag zu erleben.“ Tante Hortenses Blick war auf einen unsichtbaren Punkt in der Ferne gerichtet. „Unser lieber Ralph kommt heim.“


  „Und noch dazu zu Weihnachten.“ Cousine Tillie betupfte sich gerührt die Augen.


  „Bei allen Heiligen!“ Onkel Abner unterstrich seine Worte, indem er mit der Faust in die Handfläche hieb. „Wir müssen den Jungen angemessen willkommen heißen.“


  „So viele Jahre war er von zu Hause fort, gefangen an jenem schrecklichen fremden Ort, umgeben von Heiden.“ Tante Eloise schürzte pikiert die Lippen. „Unser lieber Ralph verdient ein anständiges englisches Weihnachtsfest.“


  Und so stürzte die Familie sich allgemein in die Aufgabe, das gefühlvollste „englische“ Weihnachtsfest vorzubereiten, das man sich nur vorstellen konnte. Die Küchenmägde machten sich daran, Weihnachts-Pasteten, Zuckergebäck und Plumpudding zuzubereiten, die Hausmädchen wurden angewiesen, Stephens altes Zimmer herzurichten. Onkel Abner scheuchte Cousin Halbert aus seiner Werkstatt, damit auch er mit Hand anlegte, und schon bald waren sie dabei, Kisten und Kartons zu öffnen, aus denen sie den Weihnachtsschmuck, feines Service und weihnachtliche Tischdecken hervorholten.


  Das Putzen, Polieren und Schmücken des Hauses schien kein Ende zu nehmen. Die grimmigen schwarzen Sofaschoner und Tischbeinhüllen wurden entfernt und durch fröhlichere weiße ersetzt. Schließlich wurde im Salon Platz geschaffen für die Krippe und den Weihnachtsbaum – wenn auch jeder Beteiligte anderer Meinung darüber war, wo man ihn aufstellen und wie man ihn schmücken sollte. Gegen Mitternacht schien der gesamte erste Stock aus unendlich vielen Puzzlestücken zu bestehen, die nur darauf warteten, endlich zusammengefügt zu werden.


  Während der ganzen Zeit folgte erneut eine endlose Aufzählung von Cousin Ralphs Tugenden. Ganz eindeutig für meine Ohren gedacht, überlegte Claire resigniert.


  Ebenso wenig entging ihr, dass „unser lieber Ralph“ jetzt mit derselben Verehrung und Zuneigung ausgesprochen wurde wie „unser lieber Stephen“. Doch als sie sich schließlich an diesem Abend die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufschleppte, war sie so erschöpft, dass es sie nicht mehr kümmerte.


  Sie hätte schwören können, jemanden auf dem Treppenabsatz ihren Namen flüstern zu hören. Allerdings war niemand da, als sie sich umschaute. Der Staub von den Kisten musste die Treppe hinaufgestoben sein, denn in diesem Moment bekam Claire einen Niesanfall und eilte in ihr Zimmer, um dem Staub zu entkommen.


  Später lag sie behaglich in ihrem Bett und glaubte wieder, ein Flüstern zu hören – irgendetwas über einen Mistelzweig. Sie musste wohl träumen.


  Periwinkle saß auf dem Bett neben Claire und wartete auf jenen magischen Moment, da ihr Schützling ins Land der Träume eintauchte. Sie hatte bereits oft versucht, in Claires Erinnerungen nach jemandem zu suchen, der für die „wahre Liebe“ infrage käme, und war sehr enttäuscht gewesen von Claires mangelndem Interesse an Männern. Wenn es nach ihr ginge, würde sie am liebsten von Schiffen und Karawanen und Gewürzbasaren träumen – kein einziger gut aussehender Seekapitän oder romantischer Scheich weit und breit.


  Stunden später saß Periwinkle auf dem Boden, den Rücken gegen einen Bettpfosten gelehnt, völlig erschöpft und entmutigt. Sie hatte der träumenden Claire leise Stephens Namen zugehaucht und sie an seine süßen Liebkosungen erinnert, alles in der letzten verzweifelten Hoffnung, das Glück vergangener Tage könnte in Claire wieder etwas Verlangen wecken. Doch alles, was Claire wahrzunehmen schien, war eine schwache, undeutliche Gestalt, die die ganze Zeit über weit entfernt blieb.


  Selbst die Küsse, an die Claire sich erinnerte, wiesen keinen Hauch von Leidenschaft oder Gefühlstiefe auf. Das arme Mädchen war in einem jämmerlicheren Zustand, als Periwinkle bewusst gewesen war. Selbst in ihren Träumen schien die Quelle ihres Verlangens vollkommen versiegt!


  In ihrer Verzweiflung suchte Periwinkle nach Erinnerungen an diesen „Ralph“, der zu Besuch kommen sollte. Auch hier konnte Claire sich nur an ein, zwei Gelegenheiten erinnern, bei denen sie allerdings noch sehr jung gewesen war. Die Blicke, die sie auf ihn hatte werfen können, waren so beiläufig gewesen, dass sie nicht einmal sein Gesicht heraufbeschwören konnte. Er hatte Oxford lange vor Stephen verlassen und war danach direkt nach Indien abgereist.


  Periwinkle seufzte. Wie gut konnten die Chancen schon stehen, dass er hochgewachsen, dunkel und anziehend genug war, um dieses erstarrte Herz wieder zum Leben zu erwecken? Ralph. Was für ein Name! Gewiss keiner, der die Fantasie einer jungen Frau auf der Suche nach der wahren Liebe anregen konnte. Perwinkle seufzte wieder.


  Die Gegend war in tiefe Dunkelheit getaucht, und es regnete in Strömen. Der Zug, völlig überfüllt mit müden Reisenden, musste abrupt vierzig Meilen von London entfernt halten. Der heftige Regen in der letzten Zeit hatte einige der Gleise vor ihnen unterhöhlt, und der Schaffner hatte verkündet, dass sie diese Nacht wohl hier festsitzen würden. Rafe Hutton dachte an die alten Herrschaften, die auf ihn warteten. Wenn er nicht Heiligabend bei ihnen war, würden sie sich Sorgen machen.


  Er hatte es ihnen versprochen, und er war ein Mann, der seine Versprechen hielt.


  Mit einem müden Seufzer kehrte er seiner Erste-Klasse-Kabine mit ihrem frisch bezogenen Bett den Rücken zu, rief den Träger und bat um sein Gepäck.


  Zu seiner Erleichterung gab es im nahe gelegenen Dorf ein Gasthaus, das so spät noch geöffnet war. Dort brachte er in Erfahrung, wo sich der hiesige Mietstall befand. Dessen Besitzer, immerhin unsanft aus seinem Schlaf gerissen, ließ sich dennoch dazu überreden, den Stall zu öffnen.


  „Das kleine Gig.“ Er wies auf einen zweirädrigen, offenen alten Wagen, der wenig mehr als ein hölzerner Karren war. „Ist vielleicht nicht viel, aber alles, was ich habe.“


  Rafe zuckte leicht zusammen, besah sich besorgt den Regen, der mit unverminderter Stärke herabprasselte, und nickte.


  „Ich nehme es.“


  2. KAPITEL


  Heiligabend lag bereits zur Hälfte hinter ihnen, da erkannte Claire endlich das Offensichtliche. Sie saß im Salon und war damit beschäftigt, Girlanden zu basteln, den in einer Ecke lehnenden Baum zu betrachten und ihn sich aufrecht und mit festlich leuchtenden Kerzen geschmückt vorzustellen, da hörte sie zufällig Tante Hortense etwas zu Onkel Abner sagen.


  „Wir müssen unbedingt Orangen besorgen.“ Hortense stand an der offenen Tür zum Salon. „Es fühlt sich irgendwie nicht an wie Weihnachten ohne Orangen und Bienenwachskerzen.“


  „Nun, ich kann mir keine Orangen aus den Rippen schneiden, Hortense“, erwiderte Abner ungehalten. „Und er wird sich gewiss nicht durch etwas Obst, das in der Punschbowle schwimmt, zum Bleiben überreden lassen.“


  „Unser lieber Ralph! Aber natürlich wird er bleiben!“ Tante Hortenses Antwort kam so heftig, dass nicht verborgen blieb, wie sehr sie in Wirklichkeit dasselbe befürchtete wie Abner. „Er wird einsehen, wie sehr wir ihn in der Fabrik brauchen, und …“, sie bemerkte Claires Blick auf sich, „…es gibt so vieles, das ihn hier halten wird.“


  Das steckte also hinter ihrer wunderbaren Veränderung! Man nahm an, da Ralph keine anderen Verwandten besaß, kam er sicherlich, um die Besteck-Fabrik der Mayhews zu übernehmen. Vor seinem Unfall war es natürlich Stephens Pflicht gewesen, doch jetzt sahen sie in Ralph einen neuen Erben.


  Claire hoffte nur, dass sie sich nicht zu große Hoffnungen machten. Erst jetzt fiel ihr noch einmal der seltsame Blick ein, den Tante Hortense ihr zugeworfen hatte. Es gibt so vieles, das ihn hier halten wird. Claire ließ die Rolle mit dem Draht fallen, den sie dazu benutzt hatte, die Tannenzweige zusammenzubinden. Wie es aussah, wurde von Ralph nicht nur erwartet, dass er Stephens Platz in der Fabrik einnahm, sondern auch den an ihrer Seite!


  „Es wäre so schön, wieder einen jungen Menschen voller Energie und Kraft in der Fabrik zu haben“, sagte Onkel Abner. „Ich kann es kaum erwarten, ihm unsere neuen Stanzmaschinen zu zeigen und …“


  „Abner.“ Tante Hortense zog die Stirn kraus. „Versprich mir, dass du jedes Gespräch über das Geschäft bis nach Weihnachten verschiebst. Er wird Zeit brauchen, uns wieder kennenzulernen. Wir sind alles, was er noch an Familie hat.“ Sie warf Claire einen liebevollen Blick zu. „So wie unsere Claire. Siehst du, schon haben sie beide etwas gemeinsam.“


  Claire sah ihr fassungslos nach, als sie geschäftig zur Küche eilte. Onkel Abner griff nach seinem Mantel, um Cousin Halbert bei dem Anbringen einer Girlande an der Vordertür zu helfen. Noch ganz benommen von ihren widerstreitenden Gefühlen, erhob Claire sich und ging zur Treppe.


  Mit jedem Schritt, den sie tat, wuchs ihre Empörung. Nach all der Hingabe und Zuneigung, die sie ihnen all diese Jahre geschenkt hatte, nach all dem Gejammer, das sie ertragen, und der Trauer, die sie zu mildern versucht hatte, dachten die alten Tunichtgute doch tatsächlich daran, sie zugunsten der Fabrik an einen völlig Fremden zu verschachern!


  Ihre Betroffenheit wuchs noch, während sie in ihrem Zimmer unruhig auf und ab ging. Eigentlich hätte sie es ahnen müssen. Es hatte genügend Anzeichen gegeben.


  Mit jedem einschläfernden Brief, jedem Paket von Ralph hatten sie ein Loblied auf ihn angestimmt – damit sie es hörte. Bei jeder Geschichte aus Stephens Jugend war Cousin Ralphs Rolle als sein aufrechter, treuer Freund über jedes normale Maß betont worden. Claire hatte gespürt, dass nicht nur Familienstolz hinter diesen glühenden Berichten steckte, doch wie hätte sie sie wirklich ernst nehmen sollen?


  Cousin Ralph hatte sich auf der anderen Seite der Welt befunden!


  Jetzt erkannte sie ihren Fehler. Aus lauter Rücksicht auf die Mayhews hatte sie ihren Plan, sie zu verlassen und ein neues Leben zu beginnen, viel zu lange hinausgeschoben. Sie hatte ihnen nicht erzählt, wie groß ihre Sehnsucht danach war, zu reisen und die Wunder der Welt zu sehen, von denen sie so oft gelesen hatte. Um sie zu schonen, hatte sie ihre unzumutbaren Erwartungen unbewusst genährt.


  Claire verfügte über ein bescheidenes, aber ausreichendes Einkommen aus dem Vermögen ihrer Eltern, und sie war in einem Alter, das ihr erlaubte, unabhängig zu leben. Unverzüglich und bevor sich die Situation zuspitzte, musste sie den Mayhews klarmachen, dass sie ihre eigenen Pläne hatte.


  Doch schon auf halbem Weg die Treppe hinunter erinnerte sie sich an den Kummer in Tante Hortenses Augen, die stoische Art, mit der Onkel Abner seinen Schmerz zu verbergen suchte, und den herzerweichenden Anblick von Cousine Tillie, wenn ihre Lippen vor Kummer bebten. Claire hielt mitten in der Bewegung inne. Heute war Heiligabend! Die alten Herrschaften gaben sich so viel Mühe, es zu einem denkwürdigen Fest zu machen, und nicht nur Cousin Ralph zuliebe. Auch sie selbst brauchten dringend wieder ein schönes Weihnachtsfest.


  Claire zauderte, gab schließlich ihrem Gefühl nach und verschob die schwierige Aufgabe auf später. Schließlich würden die Lieben schon bald selbst erkennen, wie wenig sie und ihr todlangweiliger Cousin Ralph zusammenpassten.


  Sie wollte weitergehen, blieb aber wie angewurzelt stehen.


  Onkel Abner und Cousin Halbert waren gerade dabei, einen großen, mit Bändern geschmückten Mistelzweig an den Leuchter in der Eingangshalle zu hängen. Sie entdeckten sie auf der Treppe und lächelten ihr strahlend zu. Doch Claire erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern rauschte verärgert an ihnen vorbei und zum Salon, wo sie über dem Eingang einen weiteren Mistelzweig entdeckte … ebenso über den Sofas und noch einen über der Tür, die zum Speisezimmer führte. Claire sah sich entsetzt um. Das ganze Haus war voll von verflixten Mistelzweigen!


  Tante Hortense fiel offenbar auf, dass Claire den Mistelzweig im hinteren Teil der Eingangshalle anstarrte, denn sie zwinkerte ihr auf eine Weise zu, die nur doppeldeutig genannt werden konnte.


  Ein Stöhnen unterdrückend, straffte Claire die Schultern. Wenn sie glaubten, dass sie mit dem vermaledeiten Grünzeug etwas erreichen würden, irrten sie sich gründlich.


  Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Cousin Ralph sollte sie genauso unpassend und unsympathisch finden wie sie ihn. Dafür wollte sie schon sorgen.


  An diesem Nachmittag verschwand das Tageslicht hinter dunklen Wolken. Es begann wieder zu regnen, und die Diener, die die Lampen an der Eingangstür entzündeten, warnten davor, dass die Straßen und Gehwege und selbst die Stufen zum Haus vereist waren. Die Mayhews sahen einander betroffen an, fuhren aber fort, den Baum zu schmücken und von lange zurückliegenden Weihnachtsfeiern zu schwärmen. Cousine Tillie hämmerte inzwischen hartnäckig auf die Tasten des Spinetts ein, entschlossen, ihm ein oder zwei Weihnachtslieder zu entringen. Sie alle sprachen begeistert davon, dass man gemeinsam Lieder singen, Plumpudding essen und sogar aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte vorlesen würde … sobald Cousin Ralph angekommen war.


  Gerade als das Personal Tee und leckeres Gebäck hereinbrachte, klopfte jemand ungestüm an die Haustür. Es wurde geöffnet, und gleich darauf erfüllten Männerstimmen die Eingangshalle. Onkel Abner und Cousin Halbert beeilten sich, nach dem Rechten zu sehen. Die Worte „Unfall“ und „vereiste Brücke“ veranlasste die Damen, unversehens ihre Tassen abzustellen und in die Halle zu laufen.


  Eine gebeugte, leicht wankende, in zerschlissene Decken gewickelte Gestalt wurde von mehreren ärmlich gekleideten Männern gestützt.


  „Wir kriegten mit, wie er direkt von der Brücke in den Fluss plumpste. Kann von Glück sagen, dass es noch hell war“, berichtete einer der Retter.


  „Er hat einen ordentlichen Schlag auf den Kopf gekriegt“, meinte ein anderer Helfer.


  „Wir haben ihn aus dem Wasser fischen müssen.“


  „Dauerte auch ’ne Weile, bis wir wussten, wo er hingehört“, erklärte ein dritter Mann.


  „Cousin Ralph?“ Tante Hortense erwachte erst jetzt aus ihrem Schockzustand, eilte an seine Seite und befreite seinen Kopf von der Decke, um ihn zu identifizieren. Nach einem erschrockenen Keuchen befahl sie den Bediensteten, Feuer im Kamin in Stephens altem Zimmer zu machen und ihr das Arzneitäschchen zu bringen. Ralph murmelte etwas Unverständliches und sank kraftlos auf die Knie.


  Unverzüglich polterten die Retter mit dem ohnmächtigen Mann die Treppe hinauf, um ihn nach oben zu bringen. Als sie Stephens altes Zimmer erreichten und ihn auf das Himmelbett hoben, traten Tante Eloise und Cousine Tillie herbei und gesellten sich zu Tante Hortense, die neben dem Bett stand. Sie legte eine Hand an Ralphs kalte, blasse Wange. „Armer, lieber Junge. Du bist jetzt daheim. Mach dir keine Sorgen.“


  Sie begannen, ihren zitternden Patienten auszuwickeln, gaben seinen Rettern die alten Decken zurück und verkündeten ihre Meinung zu dem Thema, wie man einen halb erfrorenen Körper am besten wieder aufwärmte. Tante Hortense warf ihrem Bruder einen gebieterischen Blick zu.


  „Abner, führe diese Leute nach unten und serviere ihnen ein Glas Glühwein und etwas Warmes zu essen. Und sorge bitte dafür, dass sie eine Belohnung erhalten.“


  Claire, die sich im Hintergrund gehalten hatte, machte jetzt hastig Platz, um die Männer vorbeizulassen. Dann blieb sie einen Moment im Flur stehen und schaute neugierig zu, wie die Damen sich um ihren Patienten kümmerten.


  Es erinnerte sie alles so sehr an den Tag vor vier Jahren, dass ihr der Atem stockte.


  Auch damals war es ein Kutschunfall gewesen. Auch damals hatte ein Mitglied der Familie in Lebensgefahr geschwebt.


  Als sie das Zimmer betrat, um ihre Hilfe anzubieten, fing Tante Eloise sie ab und drängte sie in den Flur hinaus, wobei sie ihr versicherte, es schicke sich für eine junge Dame nicht, dabei zu sein, während sie einen Mann von seiner Kleidung befreiten. Die Krankenpflege bliebe ausschließlich älteren, erfahrenen Frauen vorbehalten.


  Zwei Stunden vergingen, in denen heißes Wasser herbeigeholt, Tränke gebraut und frische Laken herangeschafft wurden, bevor Cousine Tillie aus dem Zimmer trat und verkündete, dass Ralph sehr wahrscheinlich überleben würde. Eine weitere Stunde später teilte Tante Eloise ihnen mit, dass Ralph Fieber hatte und wirres Zeug redete, aber Gott sei Dank nicht wirklich zu Eis erstarrt war.


  Claire hielt zusammen mit Onkel Abner und Cousin Halbert Wache im Salon. Es war fast schon Mitternacht, als Tante Hortense herunterkam und mit vor Erschöpfung schwacher Stimme sagte, dass ihr Patient das Schlimmste überstanden hatte. Bei guter Pflege würde er sich wieder ganz erholen. Claire stieg nachdenklich die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Ihr schlechtes Gewissen drängte sie dazu, ein bußfertiges Gebet für den armen Ralph zu sprechen – aus Sühne für die Abneigung, die sie ihm gegenüber empfunden hatte.


  Weihnachten sollte doch noch auf die traditionelle Weise gefeiert werden, wie Tante Hortense am nächsten Tag zu aller Erleichterung verfügte. Cousin Ralph schlief zwar, doch bis zum Abend würde es ihm wohl gut genug gehen, dass er sich zu ihnen gesellen konnte, um Weihnachtslieder mit ihnen zu singen und – wenn auch verspätet – die Kerzen am Christbaum anzuzünden.


  Nach einem frühen Weihnachtsmahl, es begann bereits zu dämmern, schoben Tante Hortense und Onkel Abner einen quietschenden, mit Rädern versehenen hölzernen Stuhl in den Salon. In ihm saß eine dick in Laken und Decken gewickelte Gestalt. Nur der halb vermummte Kopf war zu sehen, auf dem mit einem Schal eine neumodische Gummiwärmflasche befestigt worden war.


  Das war der legendäre Cousin Ralph? Claire musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut zu lachen, als sie den stark geröteten Kopf mit dem ungläubigen Gesichtsausdruck musterte.


  Periwinkle kippte vom Kaminsims, von wo sie die Krippe betrachtet hatte, und richtete sich fassungslos auf. Ein Schauer der Vorahnung überlief sie, der direkt von den himmlischen Mächten geschickt worden war, denn so kündigten sie ihr an, dass dieses Geschöpf der für Claire Auserkorene war. Ganz gegen ihren Willen war ihr erster Gedanke, das könne nicht sein. Der Mann sah aus wie siebzig und fürchterlich elend. Immerhin wäre er fast ertrunken. Gewiss hätten die himmlischen Mächte doch einen Passenderen für die arme, arme Claire finden können. Schließlich sollte er ihre große Liebe werden!


  Die Familie drängte sich um ihn und hieß ihn begeistert willkommen. Jeder stellte sich ihm voller Eifer vor, doch der arme Ralph schien sich immer tiefer in seine Decken vergraben zu wollen. Am Ende schob Tante Hortense den Stuhl direkt auf Claire zu.


  „Und diese liebreizende junge Dame ist unsere Claire Halliday. Du erinnerst dich gewiss an sie. Sie kam nach dem Tod ihrer Eltern zu uns.“


  Ralph blinzelte mehrere Male und kniff die Augen zusammen, sodass Claire sich fragte, ob seine Sehkraft oder gar sein Verstand bei dem Unfall in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


  „Es freut mich, dich kennenzulernen, Cousin Ralph. Ich habe so viel von dir gehört.“


  Sie beugte sich leicht vor, damit er sie besser sehen konnte, richtete sich dann jedoch hastig wieder auf und griff nach ihrem parfümierten Taschentuch. Sie hatten ihn mit einem von Tante Hortenses Umschlägen behandelt – einer Mischung aus Petroleum, Senf, Sulfat und der Himmel allein wusste, was sonst noch. Der arme Mensch roch, als wäre er gerade aus einer Gerberei gekrochen.


  „Wie du siehst, haben wir mit dem Anzünden der Kerzen gewartet, bis du dich zusammen mit uns daran erfreuen kannst“, warf Tante Hortense ein und zog die Decken fester um Ralph. „Abner, diese Räder müssen geölt werden. Ich weiß nicht, wie unsere arme verstorbene Tante Delia es ertragen konnte – dieses fürchterliche Gequietsche.“ Dann wandte sie sich an Claire. „Sei ein Engel, mein Liebes, und zünde die Kerzen an.“


  Claire neigte den Kopf und raunte Ralph leise zu, während sie nach dem Messingkerzenanzünder griff: „Wenn ein Feuer ausbricht, lauf schnell zur Schneewehe vor dem Haus. Aber achte auf die Stufen. Die sind völlig vereist.“


  Sie sah zu ihm hinüber, als sie die Leiter hinaufstieg, um mit den oberen Kerzen anzufangen, und stellte fest, dass Ralph sie nicht aus den Augen ließ. Sein Blick drückte Verwirrung und Hilflosigkeit aus – besonders da Cousine Tillie in diesem Moment das Spinett öffnete und ein ungewöhnlich trübsinniges Weihnachtslied zu spielen begann.


  3. KAPITEL


  Rafe Hutton konnte nicht den Blick von Claire Halliday nehmen. Alles an ihr glänzte und funkelte – ihr Haar, ihre Augen, ihre Haut. Sie schimmerte, als würde Sternenglanz sie umgeben. Natürlich bildete er sich das alles nur ein, das war ihm klar, was bedeutete, dass es ernster um ihn stand, als man ihm sagen wollte. Seine Nase und Stirnhöhle waren so zugeschwollen, dass er nur mühsam atmen konnte.


  Aber die Hitze bereitete ihm die größten Beschwerden. Es war ihm so unerträglich heiß. Er schwitzte am ganzen Leib, und seine Brust schien Feuer gefangen zu haben.


  Er versuchte, einige der Decken von sich zu werfen, doch seine Cousine Hortense tadelte ihn und deckte ihn wieder fürsorglich zu. Am liebsten hätte er auch die verdammte Wärmflasche vom Kopf genommen, aber jedes Mal wenn er versuchte, sie zu entfernen, war ihm, als würde sein Schädel platzen. Um sich abzulenken, wandte er den Blick zu dem Engel mit den himmlisch weiblichen Rundungen, der anmutig auf der Leiter stand und die Kerzen anzündete.


  Was das göttliche Geschöpf auch berührte, erstrahlte in goldenem Licht, während es immer weiter hinunterschwebte und den riesigen Baum in einen zauberhaften Schimmer tauchte. Schon bald erglühte alles im flackernden Kerzenlicht, und die junge Frau kam auf ihn zu und setzte sich auf einen Stuhl neben ihn.


  Sie war hinreißend. Für eine Schönheit wie sie erklommen Männer furchtlos riesige Berge und überquerten weite Ozeane – ihre großen Augen waren grün wie das Meer, ihren Lippen kirschrot, ihre Haut war zart und schimmernd. Sollte diese Erscheinung ein Traum sein, wusste er nicht, ob er je wieder aufwachen wollte.


  Es gelang ihm, sich etwas aufrechter hinzusetzen.


  Diese Musik, dieses verdammte Geklimper! Wenn er das nur irgendwie stoppen könnte, würde er sich schon etwas normaler fühlen. Allmählich wurde ihm klar, dass der Lärm von einem Spinett kam, das von einer krausköpfigen Frau mit Brille gespielt wurde. Und dann kam Cousine Hortense mit einem Buch in der Hand und bat den Engel an seiner Seite, es für ihn zu halten.


  Der Gesang begann. Rafe wusste, dass es sich um Singen handeln musste, weil die engelgleiche Frau neben ihm das Buch öffnete und Noten zu sehen waren und weil gleich darauf ihrem Mund wohlklingende Töne entströmten. Das Übrige war ein wahres Gejaule, das in ihm den Wunsch weckte, sich die Wärmflasche herunterzureißen und seinen armen Kopf ganz einfach platzen zu lassen, wenn es denn sein musste.


  Doch dann fragte er sich wieder, ob er nicht alles nur träumte, denn die Worte, die der Engel sang, hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Weihnachtsliedern, die er kannte.


  „ Gott steh’ Euch bei, Ihr lieben Herrn, Ihr werdet Ruhe brauchen.


  Eure Taschen sind ganz leer, kein Fest könnt Ihr Euch gönnen, Der Hausherr hämmert an die Tür, des Krämers Wut wird rauchen.


  Das Fest dies Jahr wird wohl sehr schmal, vergesst die Essenswonnen.“


  Rafe schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. Etwas an dem Ausdruck in ihren Augen ließ ihn vermuten, dass er doch alles richtig verstanden hatte. Es war, als hätte man die Wirklichkeit auf den Kopf gestellt – der Baum, der Engel mit dem wunderschönen Gesicht, die albernen Reime. Ein Traum. Es konnte sich nur um einen Traum handeln. Er musste sich im Fieberwahn befinden, und sein Wahrnehmungsvermögen hatte darunter gelitten. Wie sonst sollte er sich das alles erklären? Er spürte die Folgen des Unfalls und jener widerlichen Gebräue, die sie ihm förmlich hineingeschüttet hatten.


  Sie hörten lange genug mit ihrem Katzenlärm auf, um etwas an jeden zu verteilen, das wie Punsch aussah. Rafe war am Verdursten. Der Engel brachte ihm ein Glas, doch Cousine Hortense trat dazwischen, bevor er einen Schluck nehmen konnte. Die alte Schachtel bestand tatsächlich darauf, dass er Gerstenwasser zu sich nahm!


  Wenigstens blieb der Engel bei ihm und half ihm dabei, es zu trinken – wie hieß das himmlische Geschöpf nur noch mal? Als er aufsah, war sie gerade dabei, ihn ein wenig zu eindringlich zu betrachten, und er erinnerte sich an ihre Verse. Plötzlich vergaß er sogar seinen heftigen Durst und auch alles andere – bis auf diese hinreißende Erscheinung.


  Cousin Abner bat um ihre Aufmerksamkeit, setzte sich in einen Sessel neben dem glühenden Ofen und öffnete ein Buch.


  „Marley war tot …“, verkündete er mit dramatischem Schwung und stürzte sich danach auf die Lektüre jener Geschichte von Charles Dickens, die die Vorstellungskraft der Engländer vor Jahrzehnten gepackt hatte und inzwischen unverzichtbarer Teil der weihnachtlichen Tradition geworden war. Rafe hörte den schönen Engel neben sich leise stöhnen, und er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie eine Meinung zum Ausdruck brachte und nicht nur zur dramatischen Wirkung der Lesung beitragen wollte.


  Als sie ein recht leidenschaftliches „hört, hört“ an der Stelle hinzufügte, wo Scrooge verlangte, man möge ihm gefälligst gestatten, Weihnachten zu feiern oder auch nicht, ganz wie sein Gewissen es ihm gebot, sah Rafe sie bestürzt an. Was für ein Engel schlug sich auf die Seite von Ebenezer Scrooge und nicht auf die der Anhänger des Weihnachtsfestes?


  „Nun ja, so ganz unrecht hat er nicht“, meinte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Man sollte niemanden zum Feiern zwingen, der unglücklich ist. Sie, zum Beispiel. Sicherlich können Sie seinen Standpunkt verstehen. Würden Sie nicht viel lieber in einem schönen, warmen Bett liegen, wo Sie sich ausruhen und erholen könnten, statt einem schlecht gestimmten Piano, unmusikalischen Sängern und einer Unmenge moralischen Geschwätzes lauschen zu müssen?“


  „W…“ Seine Kehle war so trocken, dass er keinen Laut herausbekam und sich räuspern musste. „Wer sind Sie?“


  „Claire Halliday. Die Verlobte des armen Stephen.“ Sie rückte näher heran und senkte die Stimme. „Er ist zu Weihnachten gestorben, wissen Sie. Bei einem Kutschunfall.“


  Sie sah ihn mit ihren meergrünen Augen vielsagend an. „Genauso einem wie Ihrem.“


  Aus irgendeinem Grund konnte Rafe nicht den Blick von ihr nehmen. Aber was wollte sie mit ihren Worten andeuten? Dass er auf der Schwelle des Todes stand?


  Lieber Gott! Sein Herz setzte einen Schlag aus. Das stimmte nicht, oder doch?


  Ihr entging seine Bestürzung offensichtlich nicht, denn sie wies auf seine Augen.


  „Sind Ihre Augen immer so gelb?“


  Entsetzt blinzelte er und schaute sich nach den anderen um, die aber alle in Cousin Abners Vortrag versunken schienen. Fast flehend heftete sich sein Blick auf Cousine Hortense, und er dachte an ihre erschreckend gründlichen Pflegemethoden. Sie schien doch zu glauben, er sei auf dem Weg der Besserung. Oder?


  Dann sah er wieder Claire Halliday an und stellte fest, dass sie ein amüsiertes Lächeln zu verbergen suchte – was hoffentlich bedeutete, dass sie ihn nur aufzog.


  Plötzlich war es, als habe sich ein Nebel gelichtet. Rafe fühlte sich so lebendig und klarsichtig wie schon seit langem nicht mehr. Obwohl es ihm Kopfschmerzen verursachte, so intensiv nachzudenken, zwang er sich, sich an jede kleine Einzelheit zu erinnern, die er je über Claire erfahren hatte.


  Sie war Waise und von den Mayhews aufgenommen worden. Später wurde sie Stephen anverlobt und wäre fast seine Frau geworden. Und sie sang Weihnachtslieder mit eigenartigen Versen und fand, dass Scrooge von allen übel mitgespielt wurde, vor allem von den Geistern. Sie war hinreißend schön mit ihren großen Augen, den aufregenden weiblichen Rundungen und dem makellosen Gesicht, das direkt einer Reklametafel für Pears’ Seife entnommen zu sein schien. Ihr glänzendes Haar wies einen leichten rötlichen Schimmer auf, und ihre grünen Augen funkelten auf eine Weise, als wollte sie ihn warnen, dass mit ihr nicht zu spaßen war.


  Claire Halliday war kein Engel, sie war etwas sehr viel Komplizierteres. Und sehr viel interessanter.


  „Ich persönlich finde ja“, flüsterte sie ihm zu, sobald Scrooges Scheitern auf romantischem Gebiet aufgedeckt worden war, „dass er gut daran tat, nicht zu heiraten. Ich meine, eine Gattin verlangt Aufmerksamkeit und, wie es so schön heißt, ‚Zeit ist Geld‘. Er wäre wahrscheinlich nie reich geworden, wenn er geheiratet hätte und ein halbes Dutzend Münder hätte stopfen müssen.“ Sie hielt kurz inne und nippte an ihrem Punsch. „Aber ich bin sicher, Sie wissen alles über derlei notwendige Abstriche, schließlich sind Sie selbst auch Geschäftsmann.“


  Es stimmte, Rafe war oft gezwungen, Abstriche zu machen. Er war mit der angesehenen Handelsgesellschaft Merchant-Holmes nach Indien gereist, um die ausländische Sparte des Geschäfts zu erlernen, und war geblieben, um politische und ökonomische Beziehungen zu pflegen, die seine weitere Karriere vorantreiben sollten. Und während seiner Abwesenheit hatte er seinen Jugendfreund Stephen verloren und große Einsamkeit empfunden unter Fremden in einem fremden Land.


  Oft konnte er darüber hinaus nicht mit den Praktiken und Richtlinien der Gesellschaft übereinstimmen, die durchzusetzen er eigentlich geschickt worden war.


  Die engelgleiche Claire stand auf, um ihr Glas aufzufüllen. Als sie zurückkam, hielt sie es an seinen Mund, während sie verschwörerisch einen Finger auf ihre Lippen presste. Die Wärme des reich gewürzten Getränks war nichts im Vergleich zu der Hitze in seinen Gliedern. Kaum war sein Glas leer, brachte Claire ihm ein weiteres, und er fragte sich flüchtig, ob sie ihm einen Gefallen tun wollte, indem sie ihn sturzbetrunken machte, oder ob es ihre ganz eigene Art des Aufbegehrens gegen ihre ältlichen Verwandten war.


  Beim vierten Glas wurde Rafe von einer süßen Trägheit erfasst. Claires Motive kümmerten ihn nicht mehr, und er fand allmählich auch das unablässige Schwitzen nicht mehr so unangenehm. Als die Geschichte sich unaufhaltsam ihrem dramatischen Ende näherte, in dem Scrooge eine wundervolle Wandlung erlebt, seufzte Claire.


  „Drei Besuche von diesen himmlischen Quälgeistern, und er ist ein anderer Mensch“, flüsterte sie mit einem Anflug von Abscheu. „Wo bleibt da der freie Wille, frage ich mich.“


  Zu seiner Überraschung stellte Rafe fest, dass er ihren Ärger über die allzu einwandfreie Moral der Geschichte teilte. Doch bevor er seine Zustimmung äußern konnte, saß Cousine Tillie wieder am Spinett und spielte noch ein Weihnachtslied.


  Ihr sowieso schon beschränktes musikalisches Talent hatte sich durch den reichlich genossenen Punsch nicht gerade entfaltet. Rafe war genügend angesäuselt, um sich seinerseits an einigen selbst gedichteten Versen zu versuchen.


  „ Aus dem Morgenland sind Könige wir,


  Gebt uns Whisky her, Rum oder Bier!


  Gebt uns Whisky her, Bier oder Rum


  Und lasst uns trinken, bis wir fallen um …“


  Als das Lied zum Ende kam, sah Rafe auf und bemerkte Claires erstaunten Blick.


  Dann beugte sie sich plötzlich zu ihm herab und stieß in einem heiseren Ton hervor, der Rafe erschauern ließ: „Ihnen auch fröhlichen Humbug!“


  Er musste lachen. Zuerst war es nur ein leises In-sich-Hineinlachen, dann schallendes Gelächter, das nicht aufhören wollte. Seine Rippen, noch ganz angeschlagen von dem Unfall, schmerzten ihn nicht wenig, aber er konnte einfach nicht aufhören zu lachen.


  Tante Hortense sprang erschrocken auf. „Oh, du meine Güte – wir haben ihm zu viel zugemutet. Wir müssen ihn nach oben bringen und ihm einen starken Schlaftrunk geben, um seine Nerven zu beruhigen.“ Sie wandte sich aufgeregt an ihren Bruder.


  „Ruf die Diener und hilf mir, diesen elenden Stuhl zur Treppe zu rollen.“ Doch da fing Ralph an, die Decken abzuwerfen, und sie versuchte verzweifelt, sie wieder aufzuheben.


  „Abner, tu doch etwas!“, rief sie, als Ralph sich zu erheben begann.


  Abner war nicht geneigt, sich einzumischen, wenn ein Mann versuchte, auf eigenen Füßen zu stehen, sosehr seine Schwester es auch missbilligen mochte. Er legte Ralph eine Decke um die Schultern und schob den Rollstuhl beiseite, während der Patient sich erhob und … immer größer zu werden schien.


  Cousin Ralph war selbst barfuß um einen Kopf größer als Onkel Abner. Fasziniert blieb Claires Blick kurz an seinen Füßen haften und wanderte langsam von dort zu seinen nackten Waden und Knien. Noch unerhörter war allerdings, dass das Nachthemd, das Ralph trug, völlig schweißdurchtränkt an seinem Leib klebte wie eine zweite Haut.


  Claire konnte plötzlich nur noch daran denken, dass sie noch nie die nackten Füße und Beine eines Mannes gesehen hatte, ganz zu schweigen von dem anstößigen Umriss seiner Schenkel und seines Gesäßes. Es war seltsam … anregend. Jedoch wie verworfen von ihr, so von einem Mann zu denken, der krank und offensichtlich nicht ganz bei sich war.


  Er bewegte sich allerdings mit überraschender Energie und Entschlossenheit für jemanden, der vor kaum vierundzwanzig Stunden noch dem Tode ins Angesicht geblickt hatte. Cousin Halberts Hilfe lehnte er ab und ging mit langen Schritten über den kalten Boden der Eingangshalle, die Decke hinter sich her ziehend und die Wärmflasche noch immer auf dem Kopf befestigt.


  Tante Hortense trippelte ihm hastig nach, die Hände ringend und die Befürchtung äußernd, dass er noch Hustenanfälle erleiden werde, wenn nicht gar eine Lungenentzündung, sollte er nicht auf ihren Rat hören. Doch Ralph antwortete ihr nur jedes Mal mit einem lauten „Ach, Humbug!“ und fuhr fort, sich mit der Hand an das Geländer klammernd, die Treppe hinaufzusteigen.


  Inzwischen blieb Claire, ein Opfer widerstreitender Gefühle, unten im Salon zurück.


  Während sie Tillie und den Dienern beim Aufräumen half, musste sie immer noch an Ralphs nackte Füße denken. Dieser flüchtige Anblick hatte ein seltsames, sehr starkes und lange vergessenes Gefühl in ihr zum Leben erweckt.


  Als sie später ihr Schlafzimmer betrat, wurde sie von einer Flut von Erinnerungen überschwemmt. Die Erinnerung an Stephens männliche Gegenwart, die Wärme seiner Hände auf ihrer Taille, der Duft seiner Rasierseife, wenn er zum Frühstück herunterkam, das Erschauern, das sie durchlief, wenn er ihr ein keusches Küsschen auf die Wange gab, und das aufregende Kribbeln, wenn er sie heimlich in der Halle an sich zog und auf eine ganz andere Weise küsste. In ihrer jugendlichen Unschuld hatte sie das alles für selbstverständlich gehalten. Aber in einem einzigen Moment auf einer dunklen, verschneiten Straße war es ihr genommen worden.


  Claire wollte nie wieder so verletzlich sein, nie wieder jemanden so sehr brauchen, dass es wehtat. In der folgenden Stunde gab sie ihr Bestes, um jene schmerzlichen Erinnerungen und verräterischen Sehnsüchte im tiefsten Innern ihres Herzens zu vergraben. Vergebens.


  Endlich ein Durchbruch! dachte Periwinkle und flüsterte Claire in ihren unruhigen Träumen all jene süßen, heißen Erinnerungen zu, die tiefes Verlangen und Leidenschaft in ihr wecken sollten. In Claires Träumen erschienen dann schließlich immer wieder nackte Füße und Beine und ein festes Gesäß, das sich deutlich unter einem Nachthemd abzeichnete. Man musste kein Erzengel sein, um zu begreifen, wem diese Körperteile gehörten. Am Ende hatte Periwinkle sich mit geröteten Wangen zurückgezogen, weil Claire ihr lebhafte Eindrücke von Händen vermittelte, die über ihren Leib glitten und an Stellen verweilten, die … Nun, an die Engel nicht eingehender zu denken wünschten.


  Das ist ein gutes Zeichen, sagte sie sich hoffnungsvoll. Menschliche Leidenschaften waren sehr wichtig, wenn es darum ging, einen Mann und eine Frau einander näherzubringen. Perinwinkle kaute unruhig auf der Unterlippe. Allerdings war es auch nicht leicht, damit umzugehen. Um ihrem Schützling dabei zu helfen, die wahre Liebe zu finden, mussten jene Leidenschaften unbedingt mit höheren Tugenden verknüpft werden. Wie konnte sie Claire in ihrer plötzlich entfesselten Leidenschaft dazu bringen, sich für diesen armen Ralph zu entscheiden? Periwinkle selbst war ja noch ganz und gar nicht überzeugt davon, dass dieses jämmerliche Geschöpf wirklich der Richtige sein sollte.


  4. KAPITEL


  Am nächsten Morgen stand Claire sehr viel später als gewöhnlich auf und trödelte ein wenig bei ihrer Toilette. Ihre lebhaften, schockierenden Träume hatten sie ziemlich erschüttert. Noch jetzt war ihr ganz heiß bei der Erinnerung daran.


  Entschlossen wandte sie sich anderen Angelegenheiten zu. Weihnachten hin, Weihnachten her, sie wollte den Mayhews endlich ihre Pläne mitteilen. Sie legte sich sogar eine Strategie zurecht, die vorsah, dass sie zuerst ihr Vorhaben Cousin Halbert gegenüber erwähnen würde. Danach würde sie sich in der Familiehierarchie bis zu Tante Hortense hinaufarbeiten, bis sie alle in Kenntnis gesetzt hatte. Kaum hatte sie jedoch das Frühstückszimmer betreten, wurde sie durch den Anblick von Cousin Ralph abgelenkt, der am Tisch saß und sich mit unbändigem Appetit über einen Teller mit Schinken und Ei hermachte.


  Warum lag er nicht ihm Bett, sondern saß hier am Frühstückstisch und aß dazu noch normale Speisen? Tante Hortense verlangte immer mindestens eine Woche strenge Diätkost von ihren Patienten, bevor sie ihnen erlaubte, sich wieder an den Tisch zu setzen. Claire hielt einen Moment inne, um ihre aufgewühlten Gefühle in den Griff zu bekommen.


  Offensichtlich hatte er gebadet, sich rasiert und obendrein saubere Kleidung aufgetrieben, die ihm sogar passte. Ohne die Wärmflasche auf dem Kopf sah er sogar richtiggehend gut aus. Seine Augen waren braun, gesäumt von dichten Wimpern, der Körper war kräftig, aber schlank, das Gesicht markant und das dichte, dunkle Haar ließ sich offenbar ohne die Hilfe irgendeines Haaröls bändigen. In diesem Moment glänzten seine schön geschwungenen Lippen von dem Buttergebäck, das er gerade aß. Claire ertappte sich dabei, dass sie den Blick nicht von seinem Mund nehmen konnte, und fuhr sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen. Ein Mann durfte gern langweilig und einschläfernd sein, wenn er dabei jeden Morgen am Frühstückstisch so aussah.


  Urplötzlich musste Claire niesen – verflixter Staub – und suchte in ihrer Tasche nach ihrem Taschentuch. Alle sahen auf, und Tante Hortense sprang auf und lief herbei, um Claire zum Tisch zu dirigieren.


  „Und hier ist unsere liebe Claire. Sieh nur, wer darauf bestanden hat, sich beim Frühstück zu uns zu gesellen, Claire. Kannst du so viel Glück fassen? Die Männer, die den lieben Ralph gerettet haben, brachten heute ganz früh seinen Schrankkoffer und die Reisetaschen her!“


  „Ein wahres Wunder“, meinte Claire in einer Mischung aus Spott und Erstaunen.


  „Hortenses Brustwickel ist ein Wunder“, warf Tante Eloise ein. „Deswegen geht es Cousin Ralph so gut. Ich rate ihr immer, sie soll ihn patentieren lassen und verkaufen.


  Er brennt das Gift regelrecht aus einem heraus.“


  „Er verbrennt einen zu Asche, wäre passender“, meinte Ralph leise und legte unwillkürlich die Hand auf die Brust.


  „Haben deine Ohren geklingelt, meine Liebe?“ Tante Hortense kicherte, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit, und drängte Claire dazu, sich auf den Stuhl Ralph gegenüber zu setzen.


  „Wir sprachen von dir.“ Onkel Abner lachte ebenfalls.


  „Wir erzählten Cousin Ralph, dass du die Nase ständig in ein Buch steckst“, fügte Tante Eloise hinzu. „Und wie bemerkenswert es ist, dass das viele Lesen deine Sehkraft kein bisschen beeinträchtigt hat.“


  „Und dass du Abner bei der Abrechnung in der Fabrik hilfst“, meinte Tante Hortense stolz. An Ralph gewandt fügte sie hinzu: „Sie ist eine wahre Rechenmaschine.“


  „Und dass du den Frühjahrsputz liebst und sagst, du ziehest den Duft nach Bienenwachs und Terpentin jedem muffigen französischen Parfüm vor“, behauptete Tillie eifrig.


  Claire schloss kurz die Augen. Die Mayhews, die Guten, mussten die weltfremdesten Menschen auf Gottes Erde sein. Indem sie auf ihre Weise ihr Loblied sangen, zeichneten sie das Bild einer Frau, die in etwa so anziehend war wie ein Eimer nasser Wäsche. Und so taten sie genau das, was sie selbst eigentlich auch vorgehabt hatte – sich Cousin Ralph in einem schlechten Licht zu präsentieren. Ralph sah sie an, als wären seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt worden.


  „Dann hat man Sie ja mit meinen besten Eigenschaften vertraut gemacht.“ Sie spürte, wie sie errötete. „Gesunde Augen, trotz meiner Entschlossenheit, sie zu malträtieren, die Fähigkeit, lange Summen zusammenzurechnen, und eine Leidenschaft für Terpentindünste.“


  Die Mayhews kicherten, während Claire ihren Teller nahm und sich an der Anrichte so viel auflud, das kaum noch etwas auf den Servierplatten blieb.


  „Ich liebe es außerdem, gut zu frühstücken. Ein gesunder Appetit ist doch wirklich ein Segen. Habe ich recht, Tante Eloise?“ Claire setzte sich, lächelte und begann, sich den Mund vollzustopfen. „Hm, der Schinken ist wundervoll. Die Hafergrütze …


  einfach göttlich.“ Ihr fiel auf, dass Ralph sie fasziniert beobachtete. „Wärst du so freundlich, mir den Sirup zu reichen?“


  „Cousin Ralph, erzähl uns von deiner Reise“, bat Onkel Abner, offenbar bestrebt, den armen Mann von Claires ungewohnter Völlerei abzulenken. „Bist du durch den Suez-Kanal gefahren? Und wie lange hat es gedauert?“


  „Die ganze Reise dauerte auf dem Seeweg etwas über einen Monat“, erzählte Ralph, nachdem er Claire den Sirup gereicht hatte. „Die Fahrt durch den Kanal dauerte fünf Tage.“


  „Wie sieht der Kanal aus?“, fragte Cousin Halbert voller Interesse.


  „Seltsamerweise nicht sehr bemerkenswert. Es ist ein schmaler Streifen Blau in einem unendlich scheinenden Meer aus Sand.“ Er hielt inne und trank einen Schluck Kaffee. „Und wird mit bewundernswerter britischer Tüchtigkeit betrieben.“


  „Im Gegensatz zur britischen Post“, meinte Tante Eloise streng. „Dein Brief erreichte uns erst zwei Tage vor deiner Ankunft, weißt du.“


  „Wofür ich mich entschuldigen muss. Ich gab ihn meinem Sekretär schon vor zwei Wochen. Er reiste dann ab, um in seinem Dorf zu heiraten, und während er fort war, fand ich den Brief unter seinen Papieren und gab ihn selbst auf. Die Reise hatte ich leider schon gebucht.“ Er sah Claire an. „Würdest du so freundlich sein, mir die Butter zu reichen?“


  „Hast du sehr viel Tee eingekauft für die Handelsgesellschaft?“, fragte Tillie.


  „Nicht direkt. Die meiste Zeit verbrachte ich mit Reisen und Verhandlungen mit den Plantagenbesitzern, die uns mit Tee und anderen Erzeugnissen versorgen.“


  „Andere Erzeugnisse?“, unterbrach Onkel Abner ihn. „Was denn zum Beispiel?“


  „Seide, Gewürze wie Pfeffer, Muskat, Kardamom, Zimt …“


  „Gewürze?“ Tillie klatschte begeistert in die Hände. „Du warst also ein Gewürzhändler?“


  „Das könnte man so sagen.“ Er widmete sich wieder seinem Frühstück.


  Claire schluckte mühsam und packte unbewusst ihre Gabel fester. Es gehörte sich ganz und gar nicht, Ralph so anzustarren, aber sie konnte sich nicht helfen. Ein Gewürzhändler! Zimt und Kardamom und Muskat … In ihrer Vorstellung spürte sie eine schwüle Brise voller exotischer Düfte über ihr Gesicht streichen, die sie fast auf der Zunge zu schmecken glaubte.


  Er hatte den ganzen Nahen und Fernen Osten bereist, Tee und Gewürze gekauft und zweifellos all die Dinge gesehen, von denen sie träumte: die goldenen Pagoden von Rangoon, die Teeplantagen Ceylons und das atemberaubende Denkmal einer großen Liebe, den Taj Mahal. Ralph sah von seinem Teller auf, ihre Blicke trafen sich. Zu Claires Entsetzen schien ihr, als könne sie die Bilder anmutiger orientalischer Minarette in seinen Augen sehen.


  Schnell wandte sie sich ab und sagte sich, dass es lediglich die Widerspiegelung des Salzfässchens gewesen sein musste. Und gewiss auch ihre eigene allzu lebhafte Vorstellungskraft. Es handelte sich hier schließlich um Cousin Ralph, den nüchternen, braven Ralph, der Berichten zufolge immer noch den allerersten Penny besaß, den er je verdient hatte, und so vernünftig war wie wollene Socken.


  Undder lange, kräftige Beine besitzt und entsprechend breite Schultern.


  Wo kam dieser Gedanke plötzlich her? Claire errötete heftig und konnte der Versuchung nicht widerstehen, seine großen, wohlgeformten Hände zu betrachten …


  und sich vorzustellen, wie diese langen, starken Finger in große Säcke voll wohlriechender Nelken und Safran und Muskat tauchten, sodass Spuren jener köstlichen Düfte an seiner Haut hafteten …


  Lieber Himmel, wie leicht sie sich doch beeindrucken ließ. Man brauchte das Wort „Gewürze“ und „Suez“ nur im selben Atemzug zu erwähnen, und schon war ihre Vernunft dahin. Claire zwang sich zur Ruhe und straffte die Schultern. Offenbar hatte eine Aura von Abenteuer die Macht, einem Mann größere Anziehungskraft zu verleihen, als er wirklich besaß.


  „Erzähl uns von deinen Reisen“, bat Onkel Abner. „Hast du je reiche Paschas in ihren Palästen besucht?“


  Ralph schien die Frage ein wenig unangenehm zu sein, aber er nickte nach kurzem Zögern. „Ja. Doch meistens hatte ich nur mit Menschen sehr viel niedrigeren Standes zu tun. Zunächst musste ich eine Anzahl von Plantagen in Indien aufsuchen. Mit der Zeit wurde ich weiter fort geschickt, nach Ceylon, Jakarta, Rangoon und Bangkok.


  Und es gelang mir, eine Reihe großer Paläste zu bewundern, wenn ich Geschäfte mit den dortigen Fürsten abschloss.“


  Paläste und Plantagen …


  „Du bist also auf richtigen Plantagen gewesen, wo Tee angebaut wird?“, fragte Tante Hortense und seufzte staunend, als er nickte.


  „Hast du auch gesehen, wie sie Kühe angebetet haben?“ Tante Eloise sah ihn aufgeregt an.


  „Oft. Wenn ‚anbeten‘ auch ein wenig übertrieben ist. Die Hindus glauben, dass die Seelen ihrer Vorfahren in Kühen wiedergeboren werden, wie auch in anderen Tieren.“


  Tante Eloise presste die Hand an die Brust, offensichtlich empört. „Nun, mach dir nichts daraus, mein Lieber. Jetzt bist du ja wieder zu Hause in England, gesund und munter und auch noch rechtzeitig zum Weihnachtsfest. Und es gibt wohl kaum etwas Englischeres als Weihnachten, nicht wahr?“


  An dieser Stelle hob er die Augenbrauen. „Wie konnte ich das vergessen? Ich habe euch etwas mitgebracht. Wenn ihr mich entschuldigen wollt.“ Er erhob sich und ging die Treppe zu seinem Zimmer hinauf.


  „Er hat Geschenke mitgebracht?“, wiederholte Tante Hortense betroffen. „Aber wir haben gar nichts für ihn.“ Sie blickte in die Runde. „Für niemanden von uns. Wie lange haben wir Weihnachten schon nicht mehr gefeiert.“


  „Nun, ich habe etwas, das ich ihm geben kann.“ Cousin Halbert stand auf, um sich in seine Werkstatt zurückzuziehen. Daraufhin erhoben sich auch die anderen.


  Claire sah sie alle davonhasten und war zutiefst erleichtert, dass sie den Berg an Speisen, den sie auf ihren Teller geladen hatte, nun doch nicht essen musste.


  Stattdessen trank sie in aller Ruhe ihren Kaffee.


  Als sie später den Salon betrat, blieb sie kurz an der Tür stehen, um den Duft der Tannenzweige und den süßen Geruch der Wachskerzen zu genießen. Die Dankbarkeit über die Veränderung, die Cousin Ralphs Ankunft mit sich gebracht hatte, war größer, als Claire auszudrücken vermochte. Allerdings war sie nicht so glücklich über die Veränderung, die sie in sich spürte. Diese seltsamen Gefühle, diese anregenden, weiblichen Regungen – das konnte nichts Gutes bedeuten.


  Kurz darauf versammelte sich die gesamte Familie im Salon, und auch Ralph ließ nicht mehr lange auf sich warten, sondern erschien mit einigen, in braunes Papier eingewickelten Paketen auf dem Arm, die er mit ernster Miene verteilte. Abners Geschenk enthielt eine schön geschnitzte Rosenholzpfeife, Halbert erhielt ein Buch über indische Architektur, und Hortense, Tillie und Eloise bekamen kostbare Seidenstoffe in den lebhaftesten Farben, die Ralph „Saris“ nannte. Er zeigte ihnen dann, wie sie den fließenden Stoff umlegen mussten, damit er ein elegantes und gleichzeitig praktisches Kleidungsstück ergab.


  Claire sah die Freude in ihren Gesichtern, bewunderte die wunderschönen Stoffe und genoss das Gelächter, das diese Räume seit Ewigkeiten nicht mehr erfüllt hatte.


  Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, ihre Familie wieder so zu erleben – glücklich und voller lebhafter Neugier. Als Ralph mit einem kleinen länglichen Päckchen auf sie zukam, hielt Claire überrascht den Atem an.


  „Es tut mir so leid, aber ich muss zugeben, dass ich dein Alter vergessen hatte.“ Er reichte ihr das Geschenk. „Ich war nicht einmal sicher, ob du noch hier lebst. Aber ich denke, das hier passt ganz gut.“


  Claire packte eine kleine Statuette eines beleibten Mannes mit dem Kopf eines Elefanten aus, der zu tanzen schien. Überrascht sah sie zu Ralph auf.


  „Ganesh.“ Er lächelte belustigt über ihre Reaktion. „Eine Figur, die in der hinduistischen Religion sehr verehrt wird. Er ist der Gott der Anfänge und der Hindernisse.“ Er senkte die Stimme, und sein Ton wurde sanfter. „Ziemlich passend, finde ich.“


  Das Lächeln verwandelte ihn in den bestaussehenden Mann, dem Claire je begegnet war. Einen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen. Vergessen war ihr Wunsch, niemanden an sich heranzulassen. Plötzlich glaubte Claire, er könne bis in ihr Innerstes schauen und ihre Zweifel sehen, ihre Enttäuschung und ihre Sehnsüchte.


  Das Schlimmste jedoch war, dass sie nicht den geringsten Wunsch hatte, sich vor ihm zu verschließen. Vielmehr wollte sie, dass er ihre geheimsten Gedanken erkannte und sie sich näherkommen konnten.


  Eine seltsame Hitze erfasste sie, ein aufgeregtes Lachen entfuhr ihr, und sie blickte hastig auf das liebenswürdige Gesicht der kleinen Skulptur mit dem gewölbten Bauch herab.


  „Willst du also damit andeuten, dass ich Hindernisse zu bewältigen habe oder selbst eins bin?“


  „Ich würde mir niemals erlauben, ein Urteil zu fällen … Claire“, flüsterte er, und ein süßer Schauer überlief sie, als er ihren Namen aussprach.


  In seinen zimtbraunen Augen konnte sie ihr winziges Spiegelbild sehen, das glücklich lächelte wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen vor Sehnsucht. Wie lange war es her, dass sie gehofft hatte, die Zukunft könnte ihr neues Glück schenken, neue Möglichkeiten? Und wie seltsam, dass ausgerechnet Ralph, der angeblich so langweilige Cousin Ralph, die Ursache für dieses neue leichtfertige Gefühl der Hoffnung sein sollte.


  Sie stellte die Skulptur auf den Teetisch und sah zu, wie die Mayhews ihrerseits Ralph beschenkten.


  Rafe Hutton hatte gewiss nicht damit gerechnet, bei seiner Ankunft im kalten, düsteren England von einem Gefühl fast tropischer Hitze erfasst zu werden. Der so lange hinausgezögerte Pflichtbesuch bei seinen älteren Verwandten hatte ihm eigentlich nur dabei helfen sollen, sich endlich in Stephens Tod zu fügen und Stephens Mutter und Onkel zu trösten. Nie wäre ihm der Gedanke gekommen, Stephens damalige Verlobte so faszinierend zu finden.


  Und doch war er fasziniert von ihr. Er beobachtete Claire, während sie die Ganesh-Skulptur betrachtete, und sah ihrem ausdrucksvollen Gesicht an, wie bewegt sie war.


  Ein seltsames Gefühl der Rührung schnürte ihm die Kehle zu. Einen Moment zuvor hatte er sich regelrecht in ihren schönen blauen Augen verloren, in denen er eine Mischung aus Angst, Stärke und lange unterdrückter Leidenschaft entdeckte. Und – der Himmel mochte ihm beistehen – er wollte noch sehr viel mehr entdecken.


  Betroffen von seinen Gedanken, gelang es ihm dennoch, auf die gut gemeinten Geschenke seiner Verwandten zu reagieren – den Spazierstock, einen originellen Eierlöffel, Taschentücher mit Monogramm und einen handgestrickten Schal. Rafe wickelte sich den Schal gleich um, steckte das Taschentuch in die Brusttasche und probierte den Stock aus. Aber die ganze Zeit musste er an Claire Hallidays aufregende Rundungen denken und an die vollen, sinnlichen Lippen.


  Am liebsten hätte er begeistert gejubelt, als die Familie, einer nach dem anderen, eine Ausrede erfand, um den Salon zu verlassen – alle, bis auf Tante Eloise, die noch ein Weilchen blieb.


  Er stand auf und schlenderte zu Claire hinüber, die gerade die ausgebrannten Kerzen am Baum gegen neue austauschte. So vertieft war er in ihren Anblick, dass ihm der Baum selbst zunächst nicht weiter auffiel. Dann bemerkte er jedoch etwas Seltsames – der meiste Schmuck bestand aus silbernem Besteck. Löffel, Gabeln und Messer waren in Schneeflocken, Lebkuchenmännchen und geometrische Formen umgearbeitet worden, wobei immer noch ein Rest ihrer ursprünglichen Form zu erkennen war.


  „Der Baumschmuck“, sagte Rafe erstaunt. „Es ist Besteck.“


  „Was sonst hattest du an einem Mayhew-Baum erwartet?“, antwortete Claire lächelnd. „Es ist eins von Cousin Halberts Hobbys. Er ist Erfinder, aber es gibt nun mal nur wenige Arten, wie man einen Löffel oder eine Gabel formen kann, also versuchte er, aus Besteck etwas ganz anderes zu machen.“


  Eigentlich war dieses Beispiel exzentrischer Genialität rührend. Rafe trat einen Schritt zurück, um den Baum genauer in Augenschein zu nehmen. Dabei bemerkte er Tante Eloise, die die Figur des Ganesh mit ernster Miene musterte.


  Rafe wandte sich leise an Claire: „Was tut sie da?“


  Neugierig folgte sie seinem Blick und seufzte. „Sie versucht, sich darüber klar zu werden, ob er nackt ist oder nicht.“


  „Was?“ Rafe hob verblüfft die Augenbrauen, als Tante Eloise entschlossen die kleine Statuette an sich nahm und mit ihr eilig den Salon verließ.


  „Sie kann Nacktheit nicht ertragen, nicht einmal die Andeutung davon. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass alle Tischbeine mit Häkelborten versehen sind?“


  „Das ist ein Scherz.“ Er sah sich im Raum um, und tatsächlich – jedes Tischbein war in ein zierliches Häkelkleid gehüllt. Jedes einzelne.


  „Sie hat ganz offensichtlich der Sittenlosigkeit den Kampf angesagt. Sieh dir nur das Kind in der Krippe an.“


  Lächelnd beugte er sich über die Krippe und entdeckte zu seiner Belustigung, dass das Jesuskind statt der üblichen Windeln ein mit niedlichen Schleifen verziertes Häkelkleidchen trug. Er unterdrückte ein Lachen.


  „Es war zum größten Teil nackt, und da meinte sie, es sei falsch, das heilige Kind auf solche Weise zur Schau zu stellen.“ Sie lachte, als ihr etwas einfiel. „Du solltest sehen, was sie mit … Komm mit mir.“


  Sie führte ihn zu einer Vitrine auf der anderen Seite des Raums, in der eine Reihe von Porzellanfigürchen stand. Claire öffnete eine der Türen und holte eine unförmige Skulptur hervor, die eine gehäkelte Hose, einen weiten Kittel mit Schleife und einen winzigen Strohhut trug.


  Fassungslos betrachtete Rafe das vertraute breit lächelnde Gesicht. Er brauchte einen Moment, bevor er erkannte, dass er den geschnitzten Buddha in Händen hielt, den er vor einigen Jahren geschickt hatte. Dann ging ihm ein Licht auf – das alte Mädchen hatte Sachen gehäkelt, um den halb nackten Buddha züchtig zu bedecken!


  5. KAPITEL


  Rafe schmunzelte. Die Lehre des lachenden Buddhas, selbst unter den widrigsten Umständen Freude am Leben zu finden, verlor durch seinen recht traurigen Zustand keineswegs an Sinn, ganz im Gegenteil.


  „Wenn du das schon übertrieben findest …“ Claire bückte sich und holte aus der hintersten Ecke des niedrigsten Regals eine Statuette mit vier Armen hervor. Auch diese Figur trug einen gehäkelten Rock und eine rüschenreiche Häkelbluse.


  „Sie hat vier Wochen daran gesessen. Die vier Ärmel haben sie fast in den Wahnsinn getrieben.“


  Rafe brach in Gelächter aus und konnte nicht aufhören. Er stellte den Buddha wieder hin, um sich die schmerzenden Rippen zu halten. Claire erkannte, dass er wirklich Schmerzen litt, und half ihm zum Sofa. Eine Weile lachten beide nur, wenn einer sich zu beruhigen begann, rief das Grinsen des anderen einen neuen Lachanfall hervor.


  Keuchend griff Rafe nach seinem Taschentuch. „Es ist natürlich ganz allein meine Schuld. Ich hätte ihnen niemals einen tanzenden Shiva schicken dürfen.“


  „Da du schon das Gespräch darauf bringst: Warum hast du so etwas geschickt?“


  Er sah ihr in die amüsiert funkelnden Augen und wusste, dass sie die Wahrheit verstehen würde. „Ich dachte, die Idee, die hinter diesen Figuren steht, könnte sie vielleicht auf irgendeine Weise trösten. Die Hoffnung auf Freude in der Not, die der lachende Buddha symbolisiert. Der Kreislauf von Leben und Tod und Wiedergeburt zu einem Leben im Jenseits. Das Leben, das ein Teil des alles umfassenden Schöpfungsreigens ist, symbolisiert durch den tanzenden Shiva …“


  „Da du nicht da warst, um ihnen all das zu erklären, haben sie die Bedeutung wohl nicht ganz verstanden“, sagte sie leise, aber ohne Vorwurf oder gar Bitterkeit. Ihre Blicke trafen sich, und Rafe spürte, wie die Wut, die er gegen sich selbst gerichtet hatte, weil er nicht bei ihnen gewesen war, um ihren Kummer mit ihnen zu teilen, langsam verebbte.


  „Stephen und ich standen uns in unserer Jugend sehr nahe.“ Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit erlaubte er sich, an diese bittersüßen Erinnerungen zu rühren. „Wir gingen gemeinsam zur Schule und danach zum Studium nach Oxford. Wir waren eher Brüder als Cousins füreinander. Und jetzt, wieder zurück in England, spüre ich seinen Verlust noch schmerzlicher.“


  „Uns allen fehlt er sehr.“ Sie berührte seine Hand, und er erschauerte. „Jedes Jahr zu Weihnachten gibt sich die Familie der Verzweiflung hin. Deine Ankunft bringt ihnen das Weihnachtsfest wieder nahe. Ich danke dir dafür.“ Sie schaute zum Baum und lächelte. „Sie wollten dir so gern ein richtiges englisches Weihnachtsfest bieten, mit allem Drum und Dran: Weihnachtskeksen und Plumpudding und Lektüre aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte und einem Weihnachtsbaum.“


  „Der übrigens deutsche Wurzeln hat.“ Er erhob sich ebenso wie Claire, die sich entschlossen hatte, noch weitere frische Kerzen am Baum anzubringen.


  „Lass das bloß nicht Tante Eloise oder Onkel Abner hören.“ Sie reichte ihm einige Wachskerzen. „Für sie ist der Weihnachtsbaum genauso englisch wie die Königin.“


  „Du weißt aber sicher, dass auch die Königin einige deutsche Vorfahren hat“, sagte er in der Hoffnung, ihr ein Lachen zu entlocken. Es gelang ihm auch, und gemeinsam arbeiteten sie eine Weile daran, den Baum mit frischen Kerzen zu schmücken. Rafe stellte die Leiter hin und hielt sie fest, während Claire hinaufkletterte, um die Spitze des Baums zu erreichen.


  Die Wangen vor Anstrengung gerötet, sah sie zu Rafe hinunter und lächelte. Wie hätte ich sie gestern Abend nicht für einen Engel halten sollen, dachte er verzaubert.


  Sie war die Anmut in Person und weckte in ihm den Wunsch, sie zu berühren. Ihm wurde plötzlich ganz heiß, und überhaupt musste er einen Moment völlig die Kontrolle über seine Handlungen verloren haben, denn nur das könnte erklären, warum er am Fuß der Leiter stehen blieb und Claire keinen Platz machte, als sie wieder herunterkletterte.


  Er stand so dicht an der Leiter, dass Claire sich fragend zu ihm umblickte. Aber er rührte sich nicht. Er konnte einfach nicht. Wenn sie sich neben ihn stellte, würden sie sich berühren müssen.


  „Cousin Ralph …“


  „Es wird ‚Rafe‘ ausgesprochen. Nur die Mayhews nennen mich Ralph.“


  „Rafe.“ Ihre Stimme klang leicht atemlos. „Das passt zu dir.“


  Und damit stieg sie endgültig von der Leiter. Rafe hielt den Atem an und genoss das Gefühl ihrer weichen Rundungen an seiner Brust und den berauschenden Duft ihres Haars.


  Er war sicher, in ihren schönen Augen die gleiche Leidenschaft zu sehen, die auch er empfand. Heftige Sehnsucht erfasste ihn, sie in seine Arme zu schließen. Doch er gab sich damit zufrieden, die Hände an ihr Gesicht zu legen und die Lippen auf ihren Mund zu drücken.


  Das schrille Läuten der Hausglocke und gleich darauf Schritte auf dem Marmor in der Eingangshalle zerstörten den Zauber des Augenblicks.


  Laute Stimmen drangen zu ihnen durch, und Claire – das Gesicht hochrot – beeilte sich nachzusehen, was geschehen war. Eine bunt zusammengewürfelte Gruppe aus dem nicht weit entfernten Ort kam polternd in die Halle gestürzt und rief: „Fröhliche Weihnachten! Wir haben eine Geschichte für euch!“


  Eine Handvoll rotgesichtiger Dorfbewohner in selbst genähten Kostümen stellte sich vor den Rest der Gruppe und verbeugte sich, wenn auch eher schwankend, gewiss aufgrund des traditionellen Weihnachtsmummenschanzes, den sie am heutigen Tag bereits zum Besten gegeben hatten, und der dankbaren Zuwendung – zweifellos alkoholischer Natur –, die sie von ihrem jeweiligen Publikum erhalten hatten. Mit übertriebener Höflichkeit erbaten sie die Erlaubnis der Dame des Hauses, ihnen etwas vorspielen zu dürfen.


  „Sehr gern, gute Leute“, rief Tante Hortense vom Treppenabsatz herunter. „Und wenn eure Geschichte glaubhaft klingt, werdet ihr eine schöne Belohnung erhalten.“


  Familie und Bedienstete stellten sich auf die Stufen der Treppe oder im Kreis um die Schauspieler herum und warteten gespannt auf die Geschichte von Flautus und Mephistopheles. Einer der Kostümierten begann von einem armen, unglücklichen Burschen zu erzählen – in seiner Version hieß er Flautus –, der von Geldsorgen geplagt wurde und leider auch unglücklich verliebt war. Der verzweifelte Mann schwor sich, er würde seine Seele an den Teufel verkaufen, wenn er so nur sein Schicksal verbessern könnte. Und Mephistopheles, gespielt von einem grauhaarigen alten Mann, nahm ihn beim Wort.


  Eine Weile genoss Flautus sein neues Glück in vollen Zügen, sorglos und ohne daran zu denken, dass die Stunde näher rückte, in der er seinen Teil des Paktes würde einhalten müssen. Er ehelichte in rascher Abfolge einige unglückselige junge Frauen, erwarb sich auf verruchte Art ein enormes Vermögen und verbrachte seine Tage damit, sein Geld zu zählen und die Menschen um sich zu vergraulen. Als eines Tages der Teufel erschien und Flautus’ Seele verlangte, wollte niemand ihm helfen.


  Wohl um der Weihnachtszeit ihren Tribut zu leisten, trat dann jedoch ein junges Mädchen hervor – gespielt von einem lebhaften Jungen mit piepsiger Stimme – und flehte den Teufel an, Mr Flautus zu schonen, denn, so behauptete sie, er habe ihr einmal eine harte Brotrinde geschenkt. Danach zählte sie den Anwesenden all die Wohltaten auf, die Flautus, wenn auch meist widerwillig, geleistet hatte, und stellte seine Handlungen in ein so wohlwollendes Licht, dass die Bürger ihre Härte bereuten, dem Teufel eine Tracht Prügel verabreichten und ihn davonjagten.


  Die Prügel verwandelten sich in ein Spiel, an dem jeder teilnahm, bis Mephistopheles aus dem Haus stürzte und die Dorfbewohner sich lachend auf den Boden der Eingangshalle warfen. Begeisterter Applaus folgte. Die Schauspieltruppe rappelte sich auf, um sich vor ihrem Publikum zu verbeugen, und gesellte sich zur Familie in das Esszimmer, wo die Köchin würzig duftenden Punsch, einen großen Krug Bier und eine Schale Leckereien auf die Anrichte gestellt hatte.


  Nachdem die angesäuselten Spieler des fröhlichen Mummenschanzes ihre Taschen mit den Leckereien gefüllt hatten, blieb der Erzähler der Geschichte kurz in der Halle stehen und blickte zum Kronleuchter hinauf, von dem ein Mistelzweig herabhing.


  „Das ist der größte Mistelzweig, den ich je gesehen habe. Ist wohl Ihrer, was?“ Er zwinkerte Claire, die die Truppe zur Tür begleiten wollte, zu. „Eine so hübsche Dame wie Sie.“


  „Nein, nein“, wehrte sie ab und versteckte die Hände hinter dem Rücken. Sie war sich Rafes Blick deutlich bewusst und spürte zu ihrem Entsetzen, wie ihre Wangen hochrot wurden bei dem Gedanken an ihren kurzen, aufregenden Kuss. Das anzügliche Grinsen des Erzählers ließ sie hastig hinzufügen: „Aber in jedem Fall ist er wirkungslos. Er funktioniert nicht.“


  „Ach? Na ja, das werden wir ja sehen.“ Er hatte sie so schnell an sich heran und unter den Mistelzweig gezogen, dass Claire keine Zeit blieb, zu protestieren. Schnell wischte er sich noch die Lippen am Ärmel ab und beugte sich über sie, um ihr einen dicken Schmatz zu geben – da wurde er geschickt beiseitegeschubst. Seinen Platz nahm ein hochgewachsener Mann ein, der Claire entschlossen an sich riss und auf den Mund küsste.


  Jeder Gedanke an Anstand und Schicklichkeit war vergessen, kaum dass sie sich berührt hatten. Claire war sich nicht bewusst, wie die Familie die Köpfe reckte, um besser sehen zu können, und hörte nur wie aus weiter Ferne das Kichern und anspornende Johlen der Dorfbewohner.


  Heißes Verlangen erfüllte sie, ihre Haut kribbelte überall dort, wo Rafe sie berührte.


  Claire musste an sich halten, um nicht die Arme um ihn zu schlingen und sie beide mit ihrem Übereifer in noch größere Verlegenheit zu bringen. Seine Lippen fühlten sich samtweich an und schmeckten nach Glühwein. Als er sie schließlich freigab, war Claire atemlos und kaum in der Lage, aufrecht zu stehen.


  „Sehen Sie“, schrie der Erzähler gutmütig, „mit dem Mistelzweig ist alles in Ordnung!“ Heiteres Gelächter erfüllte die Halle.


  Man rief sich noch mehrere Male „Frohe Weihnachten!“ zu, und dann traten die Dorfbewohner wieder in die Kälte hinaus.


  Claire floh in ihrer Verzweiflung in den Salon, trat an das Fenster und blickte in den Garten hinaus, um sich wieder zu fassen. Ihre Wangen glühten. Am liebsten hätte sie die Stirn an die eisige Fensterscheibe gelehnt.


  Er hatte sie ganz einfach so vor aller Augen – vor ihrer Familie und dem halben Dorf – geküsst. Was mussten sie nur denken …


  „Was dieser Willie Makepeace sich alles erdreistet.“ Tante Eloises Empörung kündigte das Erscheinen der Familie an, die in diesem Moment mit ihr den Salon betrat. „Sich unserer Claire gegenüber Frechheiten herauszunehmen!“


  „Zum Glück war Ralph da, um rechtzeitig einzugreifen“, sagte Tante Hortense.


  „Sehr richtig. Wirklich ritterlich von dir, mein lieber Junge“, stimmte Onkel Abner zu.


  Claire traute ihren Ohren nicht. Hatten sie denn keine Augen im Kopf? Hatten sie nicht gesehen, wie Rafe sie geküsst und wie sie darauf reagiert hatte – vor Gott und aller Welt?


  „War mir ein Vergnügen.“ Rafe klang ruhig und gelassen.


  Ungläubig blickte Claire sich im Salon um, wo die Familie es sich in ihren Sesseln bequem machte, die Männer mit ihrer Zeitung, die Frauen mit einer Stickerei oder einem Damenmagazin. Sie benahmen sich, als wäre es nichts Ungewöhnliches, dass Rafe sie auf eine so hemmungslose Weise geküsst hatte, dass sie fast die Besinnung verloren hätte.


  „Ich hatte den Mummenschanz am zweiten Weihnachtstag fast vergessen“, sagte Tillie kichernd. „Die Dorfleute sind heutzutage so viel ungehobelter als früher.“


  „Wirklich schändlich“, meinte Tante Eloise, obwohl ihre Lippen sich ganz leicht zu einem Lächeln verzogen. „Der kleine Bursche, der das Mädchen spielte …“ Auch ihr entfuhr ein Kichern. „Es würde mich nicht wundern, wenn dem oft die Ohren lang gezogen werden.“


  „Wahre Lümmel“, meinte Tante Hortense seufzend dazu und holte ihren Stickrahmen hervor. „Aber es kommt ja nur ein einziges Mal im Jahr vor und ist nun mal Tradition.“


  Um fünf Uhr gab es einen Tee mit allerlei weihnachtlichen Delikatessen anstelle eines Abendessens, und danach riefen sie die Dienerschaft zu sich, gemeinsam entzündete man noch einmal die Kerzen am Weihnachtsbaum und las die Weihnachtsgeschichte vor, wie es die Pflicht der Herren eines großen Hauses war.


  Jeder Diener bekam daraufhin sein Geschenk und den nächsten Tag frei.


  Dann wurde es still im Haus, während die Diener noch die Feuer dämpften und zu ihrer alljährlichen Weihnachtsfeier davoneilten.


  Claire spielte Karten mit Eloise und Tillie, die schließlich darauf bestanden, dass Rafe sich als Vierter für eine Whist-Partie zu ihnen gesellte. Für Claire war es eine wahre Qual, seine gelassene, freundliche Art zu beobachten, während sie selbst innerlich kochte. Wo war der erregte, leidenschaftliche Mann geblieben, der sie vorhin geküsst hatte, bis sie glaubte, sie müsse dahinschmelzen? Ihr Blick ging ständig von ihren Karten zu seinen unglaublich sinnlichen Lippen. War denn nur sie es, die sich fragte, ob – und wann – er sie wieder küssen würde?


  Als die Älteren verstohlen zu gähnen begannen und teilweise sogar halb einnickten, rieb sich Tante Hortense die Augen und schlug vor, man begebe sich besser zu Bett.


  Die Familie erhob sich, trat hinaus, um die Lichter in der Halle zu löschen und die Türen noch ein letztes Mal zu überprüfen, und ließ Claire und Rafe allein im Salon zurück.


  Rafe klappte das Schachbrett zusammen, legte die Schachfiguren in ihren Kasten und brachte beides zu Claire, die am ganzen Leib zu zittern begann. Als seine Hand ihre berührte, hielt Claire erregt den Atem an. Er allerdings ging ungerührt weiter und löschte die Kerzen auf dem Kaminsims, während sie das Spiel in den Schrank zurückstellte.


  Als sie sich wieder umwandte, stand er neben dem Sofa und blickte zum Mistelzweig hinauf, der vom Salonkronleuchter herabhing.


  „Das Zeug hängt an jeder nur denkbaren Stelle im ganzen Haus.“ Er schob das Jackett zurück und stützte die Hände auf die Hüften. Dann bemerkte er Claires Blick auf sich und hob die Augenbrauen. „Wen, glaubst du, beabsichtigen Cousin Abner und Cousine Hortense zu küssen?“


  6. KAPITEL


  Claire errötete heftig. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  „Sie haben dabei nicht an sich gedacht“, gab sie zu ihrer eigenen Überraschung zu.


  „Sondern an dich.“


  „An mich?“ Ein ganz und gar nicht überraschtes Lächeln erschien um seine Mundwinkel.


  „Du kannst mir nicht vormachen – nach dem, wie sie sich heute aufgeführt haben –, dass dir nicht klar ist, worauf das alles hinausläuft.“ Als er nur die Stirn runzelte, verschränkte Claire die Arme und sagte sich insgeheim, dass sie von Sinnen sein musste, das ihm gegenüber so offen zuzugeben. „Sie wollen uns verkuppeln.“


  „Ich kann nicht behaupten, dieser Gedanke wäre mir nicht gekommen.“ Wieder besah er sich die enormen Mengen an Mistelzweigen, als ließe sich allein aus der Anzahl schließen, wie entschlossen die Mayhews waren, aus Claire und ihm ein Paar zu machen. Allerdings ließ er sich nicht anmerken, ob er diese Vorstellung angenehm fand oder sie ihn eher erboste.


  „Nun, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ Sie hoffte, sie klang genauso gelassen wie er. Zum Kuckuck mit dem Mann! „Wie ich schon sagte: Sie funktionieren nicht.“


  „Ja, und es hat mir zu denken gegeben. Wie kann ein Mistelzweig nicht ‚funktionieren‘?“


  Es fiel Claire nicht leicht, die Schultern zu zucken, wenn alles in ihr zum Zerreißen angespannt war.


  „Welche Macht man einem Mistelzweig gemeinhin auch zusprechen mag, diese hier haben diese Macht eben nicht. Sie bringen unser Herz nicht zum Klopfen, wir werden nicht atemlos, keine Schauer laufen uns über den Rücken. Sie funktionieren einfach nicht.“


  Endlich eine Reaktion. Das verärgerte Blitzen seiner Augen war in gewisser Weise sehr befriedigend. Claire löschte die Lampe auf dem Kartentisch und ging in die dunkle Eingangshalle hinaus, wo noch zwei Petroleumlampen auf der Anrichte standen. Noch bevor Claire nach einer greifen konnte, packte Rafe sie um die Taille und schob sie entschlossen unter den Mistelzweig, unter dem er sie vorhin geküsst hatte.


  „Was …“


  „Ich denke, du irrst dich, Claire Halliday. Und es gibt nur einen Weg, um das zu beweisen.“ Er drehte sie zu sich herum, schloss sie in die Arme und küsste sie wieder.


  So muss es sich anfühlen, wenn man einen Brunnenschacht hinunterfällt, dachte Claire. Ohne den unangenehmen Aufprall im kalten Wasser natürlich.


  Seine Lippen fühlten sich zunächst warm und zärtlich an, als taste er sich behutsam vor, dann wurde sein Kuss drängender. Seine Reaktion war wie Balsam für ihren verletzten Stolz und eine Herausforderung an ihre so lange verleugneten Gefühle.


  Obwohl Claire seinen Kuss nicht erwiderte, blieb Rafe sanft und unbeirrt.


  Es war ihr unmöglich, unnahbar und ungerührt zu bleiben. Sein Kuss verlangte eine Entscheidung von ihr, die wohlüberlegt sein wollte. Wollte sie ihn gewähren lassen oder nicht?


  Süßes Verlangen und nie gekannte Freuden in den Armen des hinreißendsten Mannes, den sie je gesehen hatte … Was gab es da noch zu überlegen?


  Hör dieses eine Mal auf zu grübeln und folge einfach deinem Herzen!


  Claire schmiegte sich an ihn, begierig auf die Empfindungen, an die sie sich kaum noch erinnerte und so unendlich lange tief in ihrem Innern vergraben hatte. Alles an ihm kam ihr fremd und exotisch vor – sein nach Sandelholz duftendes Haar, sein nach Zimt schmeckender Kuss, die überraschende Härte seines Körpers und vor allem das schockierende Geschick, mit dem er sie liebkoste.


  Andererseits war ihr alles an ihm so seltsam vertraut, wie seine Größe, das markante Gesicht und die aufregende Wärme, die er ausstrahlte. Claire hatte das Gefühl, ihn ihr Leben lang zu kennen, und doch war jeder Moment mit ihm eine neue, fesselnde Entdeckung.


  Er streichelte sie auf eine Weise, dass ihr der Atem stockte und sie sich noch fester an ihn schmiegte. Als er mit der Zunge in ihren Mund eindrang, wurde ihr noch heißer. Nie hatte sie sich vorgestellt, geschweige denn erlebt, wie herrlich dekadent es war, so geküsst zu werden.


  Ohne sich richtig bewusst zu sein, was sie tat, schlüpfte sie mit den Händen unter sein Jackett und strich über seinen breiten, starken Rücken. Sie wünschte, sie könnte sich noch fester an ihn drücken – ohne ihr verflixtes Korsett, ohne irgendeinen Teil ihrer Kleidung – und ihn direkt an ihren Brüsten fühlen, ihrem Bauch und ihren Schenkeln. Der Drang, genau das geschehen zu lassen, und zwar hier und jetzt, war so heftig, dass sie schließlich doch noch zur Vernunft kam.


  Schwer atmend und mit weichen Knien, an ihn geklammert, als müsste sie sonst fallen, sah sie zu ihm auf.


  „Glaubst du immer noch, dass mit dem Mistelzweig etwas nicht stimmt?“, fragte er genauso atemlos und mit seltsam belegter Stimme.


  Claire löste sich widerwillig von ihm. Ihr fiel sein leicht zerzaustes Haar auf – hatte sie das getan? – und seine vor Leidenschaft funkelnden dunklen Augen.


  „Vielleicht handelt es sich um eine Sorte, die ich nicht kenne.“ Sie bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen. „Ein langsam wirkender Mistelzweig.“


  „Hm. Am besten wäre es, wir unterziehen ihn einer weiteren Untersuchung.“ Er zwinkerte ihr zu und zog sie mit sich unter den Mistelzweig, der in der Nähe des Eingangs hing.


  Als er sie dieses Mal an sich presste, schlang Claire die Arme um seinen Nacken und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen. Sein Haar fühlte sich weich und dicht an unter ihren forschenden Händen. Er verteilte heiße Küsse auf ihrem Gesicht und ihrem Hals, und bei jedem Kuss überlief sie ein Schauer der Erregung. Ein lautes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Oder war das Rafe gewesen?


  Zu ihrem Erstaunen fiel es ihr schwer, das zu bestimmen. Wenn sie nur noch ein bisschen mehr Haut für seine aufregenden Liebkosungen entblößen könnte …


  Heiße Lust erfasste ihren ganzen Leib, ihre Brüste kribbelten erwartungsvoll. So fühlt sich Verlangen an, dachte sie unwillkürlich. Rückhaltlos gab sie sich dieser beglückenden Erfahrung hin, die Dichter und Künstler seit Anbeginn der Zeiten sich bemüht hatten zu beschreiben, nur um daran zu verzweifeln. Es war überwältigend und betörend und kam gerade jetzt und mit diesem Mann völlig unerwartet. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt.


  Rafe löste sich von ihr, und sie sah in seinen Augen dieselbe Verwunderung, die auch sie spürte. Erst jetzt wurde ihr langsam bewusst, dass er sie mit dem Rücken gegen die Wand neben der Treppe gedrängt und ein Knie zwischen ihre Beine geschoben hatte. Das Bestürzendste allerdings war, dass sie nichts lieber getan hätte, als sie noch weiter zu spreizen und sich an seinem harten Schenkel zu reiben.


  Langsam, wie benommen, richtete Rafe sich auf und sah sich um, holte dann tief Atem und trat einen Schritt zurück, wohl um Claire die Möglichkeit zu geben, sich zu fassen. Hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Enttäuschung, ließ sie ihn ihre Hand nehmen und an die Lippen heben. Ihr wurde bewusst, was er tat – seine Ehre verlangte, dass er seine Leidenschaft zügelte und Zurückhaltung zeigte. Jetzt lernte sie, den Eigenschaften „nüchtern und vernünftig“ den Respekt entgegenzubringen, die sie verdienten. Und Rafes pflichtbewusste, vertrauenswürdige Haltung entsprach nun gar nicht dem Langweiler, als den sie ihn vorschnell bezeichnet hatte.


  Die Erkenntnis erwärmte ihr das Herz, und sie zog ihn mit sich zur Treppe, nachdem sie kurz innegehalten hatte, um eine der Lampen mitzunehmen. Auf der Hälfte des Wegs blieb sie unter einem weiteren Mistelzweig stehen, hüpfte auf die nächste Stufe und gab Rafe einen Kuss. Er lachte, lief ihr voraus und hob sie neben sich auf den Treppenabsatz, wo er sie für einen verspielten Kuss an sich zog. Und als sie die Tür zu ihrem Zimmer erreichten, lehnte Claire sich an ihn und genoss das Gefühl seines großen, starken Körpers an ihrem, als er sie ein letztes Mal lange und genüsslich küsste.


  Periwinkle tanzte fröhlich, wobei sie schillernde blaue Funken um sich herum verstreute. Ihr Herz füllte sich mit neuer Hoffnung. Womöglich war ihre Arbeit fast schon vollbracht. Das Leuchten, das das Paar umgab, während es sich küsste, bestätigte ihr, dass es im Begriff war, den Bund der wahren Liebe zu schließen.


  „Rafe Hutton ist der Richtige für dich, Claire Halliday“, sang sie, ganz trunken vor Glück, und vergaß für einen Moment, wie eng sie mit Claires Gedanken und ihren Stimmungen verknüpft war. „Wer sonst könnte dich so küssen wie er? Ich sage nur, heirate den Mann und schenke ihm ein Dutzend Kinder!“


  Claire riss die Augen auf. Heiraten? Kinder? Wo kamen diese Gedanken bloß her?


  Etwas unruhig befreite sie sich aus Rafes Umarmung.


  „Gute Nacht“, flüsterte sie und huschte eiligst in ihr Zimmer.


  „Träum schön“, antwortete er lächelnd.


  Sie lehnte sich an die Tür und spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Seit einer kleinen Ewigkeit hatte sie nicht mehr ans Heiraten und Kinder und eine Zukunft mit einem Mann gedacht. Würde das alles in diese Richtung führen? Wenn die Mayhews ein Wörtchen mitzureden hatten, dann gewiss. Doch was wäre, wenn Rafe in ihr nur eine erfreuliche kleine Ablenkung sah? Und was würde aus ihren Plänen werden, die Welt zu bereisen, sich eine eigene Wohnung zu nehmen und unabhängig zu sein?


  Könnte sie ihre Träume aufgeben, die sie in den vergangenen vier Jahren immerhin am Leben erhalten hatten, und zulassen, dass jemand ihr Leben aufs Neue auf den Kopf stellte?


  Sollte sie sich je für immer an jemanden binden, bedeutete es, dass sie auf ihn zählen und ihm ihr Leben anvertrauen konnte. Nach allem, was sie von Rafe gehört und gerade eben auch erlebt hatte, war er vertrauenswürdig, ehrenhaft und ehrlich.


  Aber das hieß nicht, dass er ihre Träume teilte oder überhaupt in sie verliebt war.


  Küsse führten sehr schnell zu hohen Erwartungen, und genau das konnte sich sehr gut als Falle entpuppen, wenn diese Erwartungen nicht erfüllt wurden. Damit wirklich etwas aus diesem vielversprechenden Anfang wurde, durfte er nur aus den richtigen Motiven geschehen und nicht, weil ihre leicht schrulligen Verwandten sie dazu drängten. All das brauchte Zeit. In diesem Augenblick, da sie am ganzen Leib vor Verlangen brannte, war sie nicht in der Verfassung zu erkennen, ob sie wieder ein so großes Risiko eingehen wollte … weder mit Rafe noch mit sonst jemandem.


  Periwinkle stand draußen im Flur, den Blick bedrückt auf Claires Tür geheftet, und las mit sinkendem Mut die plötzlich so verwirrenden Gefühle ihres Schützlings. Dann wandte sie sich um und sah Rafe auf sein eigenes Zimmer zugehen. Seine Miene war ernst, als wären auch ihm Zweifel gekommen.


  „Du kannst die Dinge nicht erzwingen, Periwinkle.“


  Die Stimme gehörte einem der Erzengel, der die Novizinnen betreute. Die Wahrheit seiner Worte klang in ihrem Herzen nach. Periwinkle war betrübt darüber, dass sie Claire nicht überzeugt, sondern sie vielmehr verwirrt hatte. Durch ihre Schuld mochte das arme Mädchen jetzt dem Ziel der wahren Liebe ferner sein als je zuvor.


  „Du bist zu eifrig darauf bedacht, deine Aufgabe zu erfüllen. Und das nicht zu ihrem Vorteil, sondern zu deinem.“ Die Stimme des Engels schalt sie nur sanft, doch seine Macht über sie ließ Periwinkle erzittern. „Ihr Leben, ja, ihr Schicksal hängen von dieser wichtigen Entscheidung ab. Die Liebe verändert die Richtung, die das Leben eines Menschen nimmt. Deswegen müssen sie diese Entscheidung allein treffen. Du selbst hattest einmal eine solche Entscheidung zu treffen, Periwinkle. Hättest du gewollt, dass man dich dabei bedrängt?“


  Das Mitgefühl in der Stimme des Engels füllte Periwinkles Augen mit Tränen. Sie erkannte tief in ihrem Herzen, wie berechtigt der Vorwurf war.


  Die Stimme wurde noch sanfter. „Du tätest gut daran, dich zu erinnern, Periwinkle, dass die Einflüsterungen durch einen Engel sehr viel stärker auf das menschliche Herz einwirken können als selbst der lauteste Schrei.“


  Auch der nächste Morgen war noch immer ein wenig von der Weihnachtsstimmung des Vorabends erfüllt. Die Familie nahm in der Küche gemeinsam das Frühstück ein, das sie dieses eine Mal im Jahr selbst zubereitete. Cousin Halbert entzündete den Gasofen, der die Küche erwärmte, und legte Holz für den Herd und den Dampfkessel auf. Onkel Abner tranchierte den Schinken, und Tante Eloise schnitt Brotscheiben zum Toasten. Cousine Tillie deckte das eine Ende der langen Tafel, die den Dienern als Esstisch und Vorbereitungsfläche diente.


  Claire holte Butter, Milch und Käse aus der Eistruhe. Sie stand gerade auf einem Schemel und nahm einen Topf vom höchsten Regalbrett, als Rafe hereinschlenderte; unglaublich männlich und offensichtlich unglaublich hungrig.


  „Was kann ich tun?“ Er blieb neben dem Schemel stehen und blickte zu ihr auf.


  Sie errötete. Lieber Himmel, er sah zum Anbeißen aus! „Ich weiß es nicht“, antwortete sie verlegen. „Was kannst du denn tun?“


  Er lächelte und fing an, die Ärmel hochzukrempeln. „Eier. Ich kann Eier braten, nach denen du dir die Finger lecken wirst.“


  „Du kannst kochen?“ Sie ließ sich von ihm herunterhelfen.


  „Mutterseelenallein in einem fremden Land“, erklärte er und behielt ihre Hand etwas zu lange in seiner, „bleibt einem Mann nichts anderes übrig, als zu lernen, für sich selbst zu sorgen.“


  Er schaute in Schränke und Speisekammer und fand eine große eiserne Bratpfanne, einige Zwiebeln, Speck und getrocknete Kräuter. Bald schon hatte er den Speck gebraten und die Zwiebeln hinzugefügt. Er vertraute Claire die Aufgabe an, auf die Pfanne aufzupassen und umzurühren, während er etwas Käse rieb. Dann ließ er sich einen Schaumschläger geben und verquirlte damit in einer Schüssel ein Dutzend Eier und etwas Milch.


  Alle sahen ihm dabei zu, wie er mit schwungvoller Bewegung die Eier in die warme Pfanne goss und abwartete, bis das Omelett zu stocken begann. Bevor er es in der Mitte zusammenklappte und auf einen großen Servierteller gleiten ließ, fügte er noch etwas mehr Speck, Zwiebeln und größere Stücke Käse hinzu, um eine appetitliche Füllung zu erhalten. Schließlich stellte er den Teller auf den Tisch, den Tillie inzwischen fertig gedeckt hatte.


  Einen Moment lang konnte jeder in der Küche nur stumm staunen.


  „Nun, ich sehe, ich werde beweisen müssen, dass es kein Gift ist. Komm, Claire, sei mein Vorkoster.“ Er zog sie zu einem Stuhl und legte ihr eine große Portion auf den Teller. Alle sahen mit angehaltenem Atem zu, wie sie einen Bissen nahm und die Augen schloss. Dann kam ein Stöhnen aus ihrer Kehle, das die älteren Herrschaften besorgte Blicke tauschen ließ.


  „Es ist köstlich.“ Sie öffnete die Augen und sah Rafe fast ehrfürchtig an. „Der Käse, der Speck, die Kräuter – alles ergibt eine vollkommene Mischung.“


  Voller Aufregung begab sich jeder an seinen Platz, während Rafe ihnen sein Werk servierte. Schon bald regnete es wieder Lob für Rafe, und alle stimmten darin überein, dass sie noch nie ein besseres Frühstück am freien Tag der Dienerschaft gegessen hätten.


  Nach dem Essen saßen sie noch eine Weile beisammen, tranken die zweite Tasse Kaffee und fragten Rafe nach seinen Reisen aus und wie er seine Kochkünste erworben hatte. Er verriet ihnen, dass ein schrulliger Franzose es ihm beigebracht habe, der nach dem Scheitern eines geschäftlichen Vorhabens dennoch in Indien geblieben war.


  „Aber sicherlich konntest du dir doch einen Diener leisten.“ Tante Eloise fand den Gedanken offenbar beunruhigend, ein Gentleman könne gezwungen sein, eine so niedere Tätigkeit auszuführen.


  „Leisten? Doch, gewiss. Mit englischem Geld kann man in Indien alles kaufen“, erwiderte Rafe mit einem trockenen Lächeln. „Aber nach Jahren in der ständigen Gegenwart von Dienern empfand ich plötzlich das Bedürfnis, wieder etwas allein zu tun. Ein erstes Anzeichen, dass ich mich besser verändern sollte.“


  „Du meinst, deswegen hast du gekündigt und bist heimgekommen?“ Onkel Abner sah ihn nachdenklich an.


  Rafe zögerte einen Moment und nickte dann. „Teilweise deswegen.“


  „Indien gefiel dir nicht?“, fragte Tante Hortense. „Wir schlossen aus deinen Briefen, du hättest dich dort gut eingelebt.“


  „Es gefiel mir sogar sehr. Die Menschen sind warmherzig und gütig, und die Kultur und die Geschichte sind faszinierend.“


  „Aber sie verehren Götzenbilder“, gab Tante Eloise zu bedenken.


  Er lachte. „Nicht mehr als die Engländer die Bilder von Jesus und der Jungfrau Maria.


  Sie wissen, dass ihre Skulpturen und Bilder Dinge symbolisieren, die nicht von dieser Welt sind.“


  „Wenn es dir so gut gefallen hat, warum hast du dann gekündigt?“ Claire stützte das Kinn auf die Hand und sah ihn aufmerksam an.


  Er zögerte wieder, bevor er antwortete. „Ich wurde unruhig und dachte, es wäre Zeit …“ Doch er unterbrach sich, holte tief Luft und begann von Neuem. „Um die Wahrheit zu sagen, ich wollte nicht länger für die Methoden von Merchant-Holmes in Indien verantwortlich sein.“


  Onkel Abner beugte sich erstaunt vor. „Aber du hattest großes Glück, einen so bedeutenden Posten zu bekommen, mein Junge. Merchant-Holmes ist in der Welt des Handels sehr angesehen.“


  „Das ist wahr.“ Rafe sah Claire eindringlich an, als suche er in ihren Augen nach Verständnis. Einen Moment später stieß er heftig den Atem aus und sprach aus, was ihm auf dem Herzen lag. „Wisst ihr überhaupt, wer den Tee pflückt, den ihr jeden Nachmittag genießt?“


  Die Frage rief allgemein große Verblüffung hervor.


  „Nun, Landarbeiter, nehme ich an“, sagte Onkel Abner. „Sie übernehmen die Aussaat und die Ernte, wie in jedem anderen Land auch.“


  „In Ceylon und vielen Teilen Indiens erledigen afrikanische Sklaven die Arbeit.“


  „Was?“ Tante Eloise war entsetzt.


  „Sklaven?“, wiederholte Cousine Tillie ungläubig.


  7. KAPITEL


  Indien gehört doch aber zum Empire. Die Sklaverei ist im gesamten Commonwealth verboten“, wandte Tante Hortense ein.


  „Auf dem Papier vielleicht. Allerdings besteht, wie so oft, ein großer Unterschied zwischen dem Gesetz und der Wirklichkeit. Hunderttausende afrikanischer Sklaven wurden früher von der alten ‚East India Company‘ verschleppt. Sie wurden auf Plantagen eingesetzt, und ihre Nachfahren sind bis zum heutigen Tage noch dort, arbeiten für ein spärliches Brot, ohne die Möglickeit, sich zu weigern. Sie werden verschachert wie ein seelenloser Gegenstand. Wenn das keine Sklaverei ist, weiß ich nicht, was sonst.“


  „Und das alles hast du mit eigenen Augen gesehen?“, fragte Claire, der sein innerer Aufruhr nicht entging.


  „Nicht jeder Teeplantagenbesitzer wendet solche Methoden an, aber sehr viele in Ceylon und Indien. Merchant-Holmes arbeitet mit denjenigen zusammen, die die niedrigsten Preise anbieten. Und das sind nun mal die, die die billigsten Arbeitskräfte haben. Ich war auf vielen Plantagen und wurde Zeuge dessen, was sich dort abspielt.


  Ich schrieb der Gesellschaft Berichte darüber, doch man teilte mir wiederholt mit, dass Merchant-Holmes niemals so etwas unterstützen würde, und schließlich bot man mir einen größeren Anteil am Gewinn an. Am Ende half ich nur dabei, die Lage aufrechtzuerhalten. Und das war der Augenblick, da ich beschloss, zu gehen.“


  Claire musste einsehen, dass ihre Vorstellungen von Rafe, wie er gebieterisch über die Plantagen schlenderte, überhaupt nicht der Wirklichkeit entsprechen dürften.


  Nach dem Ausdruck auf ihren Gesichtern zu schließen, waren auch der übrigen Familie ähnliche Gedanken gekommen.


  „Merchant-Holmes … Es ist kaum zu fassen“, flüsterte Cousine Tillie betroffen.


  „Weswegen es auch so schwer ist, die Zustände zu ändern“, sagte Rafe.


  Es herrschte Stille, während der jeder für sich versuchte, Rafes Enthüllung zu verarbeiten. Er selbst betrachtete sie alle etwas unruhig. Claire musste an sich halten, um nicht die Hand ermutigend auf seine zu legen.


  „Nun, jetzt bist du daheim, mein Junge.“ Onkel Abner brach als Erster das Schweigen und lenkte die Unterhaltung in praktischere Bahnen. „Ich kann es kaum erwarten, dir die Fabrik zu zeigen. Wir zahlen unseren Arbeitern einen anständigen Lohn, musst du wissen. Das war schon immer so. Und stellen auch niemanden unter vierzehn Jahren ein.“


  „Bei uns in der Gießerei stehen die modernsten Maschinen“, fügte Cousin Halbert stolz hinzu. „Elektrizität haben wir auch.“


  „Ich würde sehr gern die Veränderungen sehen, die ihr vorgenommen habt“, sagte Rafe, und ihm war die Erleichterung anzusehen. „Ich erinnere mich noch, wie Stephen und ich einmal auf die Dachsparren geklettert waren und auf ihnen balanciert sind wie Seiltänzer, während die Arbeiter uns anspornten. Der arme Vorarbeiter – Mr Hampstead, glaube ich – brüllte uns an, wir sollten gefälligst herunterkommen.“


  „Wegen euch Jungen und eurer Streiche wäre dem armen Mann fast das Herz stehengeblieben.“ Cousin Halbert sprach, ohne zu überlegen, blickte dann rasch zu Tante Hortense hinüber und zuckte zusammen.


  Bei der Erwähnung ihres Sohnes waren ihr die Tränen in die Augen gestiegen, aber als sie die Blicke der anderen sah, blinzelte sie tapfer die Tränen fort. „Alle beide waren sie ganz fürchterliche Spitzbuben.“ Sie lächelte entschlossen. „Ich weiß nicht, wie wir sie ertragen haben.“ Sie betupfte sich die Augen mit dem Taschentuch. „Aber am Ende sind sie eigentlich ganz gut geraten. Gute Männer, alle beide.“


  Dann beugte sie sich vor und drückte voller Zuneigung Rafes Hand.


  Claire konnte dieses Bild den ganzen Morgen nicht vergessen – wie Tante Hortense Rafes Hand genommen hatte und Kraft und Trost daraus zu ziehen schien. Er hatte irgendetwas an sich, das andere Menschen stärkte und ermutigte. Woran es genau lag, konnte Claire nicht genau sagen. War es seine zuverlässige Gegenwart, seine lockere, tolerante Art oder das kluge Zwinkern in den Augen? Schließlich gab sie es auf, einen Begriff dafür zu finden. Rafe war einfach Rafe.


  An jenem Nachmittag war es warm genug, sodass sie sich zu einem Spaziergang im kleinen Park gleich auf der anderen Seite des Platzes entschlossen. Den Nachbarn, die ebenfalls den milden Tag genießen wollten, stellten die Mayhews Rafe voller Stolz vor, als wäre er der Sohn der Familie. Jeder erkannte unbewusst seine Güte und Menschlichkeit, selbst die Kinder. Während die Erwachsenen sich unterhielten, blickten zwei kleine Jungen neugierig zu ihm auf.


  „Sie sind aber groß“, sagte der Ältere der beiden.


  Rafe ging neben ihnen in die Hocke. „Wisst ihr, wie ich so groß geworden bin?“


  Sie schüttelten die Köpfe, und als Rafe die Stimme senkte, wie um ein großes Geheimnis zu verraten, war Claire genauso von ihm gefesselt wie die Jungen.


  „Ich aß alles Gemüse, das ich in die Finger kriegen konnte. Salat, Suppengrün, Gurken, Kohl, Erbsen, Lauch … einfach alles, was grün war. Es wirkt wie ein Zauber.


  Esst euer Gemüse und bittet sogar um Nachschlag, und ihr werdet große, starke Cricket-Werfer. Meint ihr, ihr könnt das behalten?“


  Sie nickten eifrig, und er zwinkerte ihnen zu und richtete sich auf.


  Claire musste lachen, als die Jungen zu ihren Eltern zurückliefen und angeregt über Rafes geheimes Erfolgsrezept flüsterten. „Die Armen. Sehr wahrscheinlich werden sie im Frühling den Rasen vor ihrem Haus abgrasen.“


  Er lachte leise und reichte ihr seinen Arm, damit sie ihren Spaziergang fortsetzen konnten. „Kinder. Sie sind überall auf der Welt gleich.“


  „Inwiefern gleich?“


  „Sie sind neugierig und für jede neue Idee offen, eifrig darauf bedacht, dazuzulernen und Neues zu erleben. Leider werden ihnen diese Eigenschaften langsam von Gesellschaft und Schule ausgetrieben, bevor sie das Erwachsenenalter erreichen.“


  „Gefährlich liberale Gefühle, Rafe Hutton“, neckte sie ihn. „Hast du noch nie gehört, dass man nicht an der Rute sparen soll, wenn man Kinder erzieht?“


  „Ich habe mein Leben lang nichts anderes gehört. Aber ich bin davon überzeugt, dass es menschlichere und wirkungsvollere Wege gibt, um ein Kind zu erziehen.“


  Claire war recht verblüfft. Er hatte Ansichten darüber, wie man Kinder erziehen sollte?


  „Und bist du wirklich ein großer, starker Cricket-Werfer geworden?“, fragte sie.


  „Aber natürlich. In meinen fünf Jahren in Neu-Delhi spielte ich drei Jahre lang bei den Cricket-Meisterschaften mit.“


  Unvermittelt erschien ein Bild von ihm vor ihrem inneren Auge, das ihr den Atem nahm – Rafe mit zerzaustem Haar und nass geschwitztem Hemd, das an seinem breiten Rücken klebte. Sie blieb abrupt stehen, und auch Rafe hielt inne und sah sie fragend an.


  „Immer wenn ich glaube, ich kenne dich“, sagte sie, „enthüllst du eine weitere Seite von dir, und ich muss wieder von vorne anfangen.“


  „So kompliziert bin ich gar nicht.“ Lächelnd zog er sie mit sich und hielt sie so dicht an seiner Seite, dass jeder seiner Schritte ihre Röcke bewegte. Das Gefühl ihres Unterrocks an ihren Schenkeln ließ Claire genüsslich erschauern.


  „Ich habe Prinzipien und versuche, mich in meinem Leben an sie zu halten“, fuhr er fort. „Ehrlichkeit, Fairness und Respekt für andere. Ganz einfach.“


  Nein, vielmehr ganz außerordentlich, dachte Claire. Rafe war etwas Besonderes.


  Ihre leichte Befangenheit, die daher rührte, dass die Mayhews sie beobachteten, verschwand in diesem Moment, und es beherrschte sie das seltsame Gefühl, sie gehöre an die Seite dieses Mannes. Noch nie, nicht einmal mit Stephen, hatte sie so empfunden.


  Es mochte an den Kindern gelegen haben oder vielleicht auch an der Art, wie Claire Halliday ihm zuhörte, ihn neckte und ihm das Gefühl gab, geschätzt und anerkannt zu werden. Rafe musste auf einmal an seine eigene Familie denken, an seine Mutter und daran, wo die Mayhews die Familienandenken verstaut haben mochten, die er ihnen anvertraute, als er nach Übersee reiste.


  Nach ihrem Spaziergang hatte er Cousine Hortense danach gefragt, und sie hatte einen Moment überlegt. „Auf dem Dachboden. Dort stehen deine Truhen.“ Sie lächelte. „Ich kann die Diener … Ach nein, das kann ich eben nicht. Die Dienerschaft hat heute ja frei. Wenn du sie heute schon haben möchtest, Ralph, mein Lieber, fürchte ich, wirst du selbst hinaufsteigen müssen.“ Und dann schien sie eine Eingebung zu haben. „Vielleicht hilft Claire dir ja beim Suchen.“


  Und so kam es dann, dass er mit Claire die Stufen zum vierten Stock hinauf nahm, dicht auf den Fersen von Cousine Tillie, die auf jedem Treppenabsatz eine Pause einlegen musste, um wieder zu Atem zu kommen.


  Sie plapperte ängstlich vor sich hin, wie sehr die Kälte und der Staub ihr immer Atembeschwerden bereiteten, und entschuldigte sich schon im Voraus für den vernachlässigten Zustand des Dachbodens. Als sie endlich die Tür erreichten, die sich nur schwer öffnen ließ, hatte Tillie sich fast schon in einen asthmatischen Anfall gesteigert. Rafe bot ihr an, sie wieder nach unten zu begleiten, doch sie lehnte ab und versicherte ihm, dass sie allein zurechtkommen würde.


  Sie machten Fortschritte. Periwinkle beobachtete, wie sie den Dachboden betraten, und dachte wieder an ihre Frist. In nur wenigen Tagen mussten Rafe und Claire bis über beide Ohren ineinander verliebt sein, sonst …


  Sonst könnte Rafe wieder in eine Kutsche steigen und wegfahren, weiß der Himmel wohin, ohne sich Claire jemals zu erklären. Sie waren einander so nahegekommen, und doch könnten sie im letzten Moment noch beschließen, „vernünftig“ zu sein oder sich über die Zukunft Sorgen zu machen, und sich in ihre Einsamkeit fügen.


  Wenn nun aber die Tür ganz zufällig zufiel und der Schlüssel, natürlich auch ganz zufällig, sich im Schloss drehte? Dann wären sie gemeinsam auf dem Dachboden gefangen – aus den Augen, aus dem Sinn –, wer weiß, für wie lange. Wahrscheinlich würde man sie erst nach Stunden vermissen.


  Einmischungen dieser Art wurden nicht gebilligt, ja galten als verpönt. Die Engel sollten sanft beeinflussen und auf keinen Fall selbst die Dinge ins Rollen bringen.


  Periwinkle waren also gewisse Grenzen gesetzt. Dann fielen ihr jedoch die Erschöpfung und die Traurigkeit ein, die so oft Claires schönes Gesicht überschatteten, und der Schmerz, den ihr Schützling empfinden würde, sollte Rafe wirklich nach Weihnachten in eine Kutsche steigen und davonfahren. Wenn man an Claires Einsamkeit und Entbehrungen in den vergangen vier Jahren dachte, mochte dies tatsächlich die letzte Gelegenheit für sie sein, die wahre Liebe zu finden.


  Zum Kuckuck mit den Grenzen!


  Die schwere Tür ächzte in den Angeln, als Periwinkle sie zustieß. Es kostete sie alle Kraft, die sie aufbringen konnte, und als sie endlich das Klicken hörte, war der ganze Boden mit blau schimmerndem Glitzerstaub bedeckt. Keuchend und schwach von der Anstrengung, gelang es ihr noch, den Schlüssel zu drehen, und dann glitt sie erschöpft, den Rücken an die Tür gelehnt, zu Boden.


  Es ist zu ihrem Besten, beschwichtigte sie sich und betete, dass aus ihr wirklich nur uneigennützige Motive sprachen.


  Claire dankte insgeheim dem Himmel für Cousine Tillies Asthma, während sie Rafe die letzten wenigen Stufen hinauf folgte. Oben angekommen, blieb er kurz stehen, um sich umzusehen und staunte über das unglaubliche Durcheinander, das den Dachboden ausmachte – Möbel, Kisten, Lampen, Schränke und aus der Mode gekommene Gardinen und Kleidung, Gemälde, Truhen, Hutablagen, ein Standspiegel, Küchengeschirr, Schüsseln und alte Teppichklopfer.


  „Du lieber Gott, es hat sich nicht das Geringste verändert. Es gibt immer noch genug Trödel hier oben, um damit ein Geschäft zu füllen.“


  „Die Mayhews haben die Marotte, dass sie sich von nichts trennen können“, sagte Claire. „So ähnlich wie die Marotte mit der Sauberkeit. Hier oben ist der einzige Platz im ganzen Haus, wo du Staub vorfinden wirst.“ Sie schauderte, als die Kälte durch ihre Strickjacke drang. „Ich hätte einen Mantel überziehen sollen. Für gewöhnlich gibt es hier ein wenig Wärme von den Schornsteinen.“ Sie musterte verstohlen seine kräftigen Schultern, erinnerte sich, welch wundervolle Wärme sie in seinen Armen umgeben hatte, und wünschte … „Aber inzwischen ist es kälter geworden.“


  Zu seiner Rechten entdeckte Rafe eine offene Fläche, auf der sich ein Bett mit Matratze, eine Truhe, ein Tisch mit Waschschüssel und ein Teppich befanden.


  „Ich erinnere mich. Hier wurden auf kurze Zeit die Diener der Besucher untergebracht. Wenn es draußen regnete, sind wir oft hier heraufgekommen, um zu spielen und herumzustöbern.“ Er ging mit langen Schritten auf die Schornsteine aus Backstein zu, die die Wand hinter dem Bett bildeten, und suchte nach etwas. Als er es fand, lächelte er. „Es ist immer noch da.“


  „Was denn?“ Sie ging zu ihm und sah ihn auf eine Reihe von in den Stein gekratzten Initialen deuten. SM und gleich daneben RH.


  „Das haben wir gemacht, als Stephen zehn war und ich zwölf.“ Er lächelte wehmütig.


  „Wir hatten gerade unsere ersten Federmesser geschenkt bekommen und ruinierten sie fast mit unserem Gekratze hier.“ Er legte eine Hand an den Schornstein. „Komm.“


  Er nahm Claire bei den Schultern und schob sie sanft gegen den warmen Backstein.


  „Das wird dich warm halten.“


  Sie entspannte sich wohlig und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Wenn du mich wirklich aufwärmen willst …“ Beschämt hielt sie inne. Sie konnte ihn doch nicht gut bitten, sie zu küssen! „Dann finde eine Decke für mich“, sagte sie stattdessen.


  Zu ihrer tiefen Enttäuschung tat er ihr den Gefallen, nahm eine Steppdecke vom Fußende des Bettes und legte sie ihr um die Schultern.


  Sie seufzte insgeheim über die verpasste Gelegenheit.


  „Bleib hier, wo es warm ist, während ich mich umschaue“, schlug er vor und strich ihr über die Wange.


  „Sei nicht albern. Ich möchte helfen.“ Die Steppdecke um die Schultern, folgte sie ihm. „Und wonach suchen wir?“


  „Zwei große Truhen, eine davon messingbeschlagen und die andere aus Leder, und eine oder zwei Kisten.“ Er nahm sie bei der Hand, und gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch die Stapel alter Sachen. „Ich werde sie erkennen, wenn ich sie sehe.“


  Claire zog die Decke dichter um sich und schauderte wieder. Zum Kuckuck mit Truhen und Erinnerungsstücken, dachte sie ungeduldig. Im Moment konnte sie nur daran denken, wie warm und angenehm sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten, wie süß sein Atem war, wie aufregend seine breite Brust an ihrer.


  „Was zum Teufel ist das?“ Er blieb neben einigen Kartons stehen, in denen sich seltsam aussehende Metallstücke befanden, die ein wenig an Besteck erinnerten.


  „Cousin Halberts Erfindungen.“ Claire holte ein Stück nach dem anderen heraus.


  „Das hier sind Fischgabeln, Eierlöffel, die automatisch Eigelb und Eiweiß trennen, zusammenklappbare Gabeln, Speiseschieber, Austerngabeln, scherenartige Salatzangen. Und das hier ist eine Idee, auf die er besonders stolz ist – eine Kombination aus Gabel und Löffel mit abnehmbarer Löffelschale.


  Rafe schüttelte amüsiert den Kopf und nahm die merkwürdigen Utensilien in die Hand. „Er muss seine Fähigkeiten unbedingt auch einmal auf etwas anderes konzentrieren als nur Essbesteck.“


  Das ließ Claire aufhorchen. „Warum? Was ist falsch daran, Besteck herzustellen?“


  „Nicht das Geringste.“ Er sah sich um und entdeckte offenbar etwas Interessantes, auf das er gleich zuging. „Es ist nur, dass er da in seinem Keller eingesperrt ist und Dinge neu erfindet, die nicht neu erfunden werden müssen. Stell dir doch nur vor, was er erreichen könnte, wenn er sich mit etwas beschäftigen würde, das die Welt wirklich braucht. Er ist noch jung genug. Er könnte reisen und lernen, was in der Welt vorgeht.“


  Er könnte reisen. Bei diesen Worten machte Claires Herz einen Sprung. Was würde Rafe zu einer Frau sagen, die sich genau das aus tiefster Seele wünschte?


  Er ging weiter, und sie beeilte sich, ihm zu einer Bücherkiste zu folgen. „ Die sieben Wunder der modernen Welt. Eine Reise nach Rangoon. Pistolen und Petticoats: Abenteuer im Amerikanischen Westen. “ Er las noch mehrere Titel vor und bückte sich, um einen weiteren Band herauszuholen. „ Eine englische Dame auf Reisen in Afrika. “ Er sah erstaunt auf. „Diese können unmöglich Tante Eloise gehören.“


  „Sie gehören mir“, gestand sie ein. „Ich lese viel, weißt du nicht mehr? Geschichte, Geographie und Beschreibungen verschiedener Expeditionen. Aber besonders Reiseberichte haben es mir angetan. Eines Tages werde ich jede Stadt besuchen und alle Kulturen und Naturwunder, von denen ich in meinen Büchern gelesen habe.“


  „Das mag sich als recht kostspielig herausstellen.“ Er betrachtete sie nachdenklich.


  „Nur weil ich Waise bin, heißt das nicht, dass ich über keine Mittel verfüge. Ich besitze ein kleines Vermögen, und eines Tages werde ich eine Möglichkeit finden, auf Reisen zu gehen.“


  „Und wo würdest du deine abenteuerliche Reise beginnen?“


  „Na ja … Aber lach bitte nicht. Ich möchte zuerst in die Wüste Sahara.“


  Er lachte nicht, griff jedoch nach ihren Händen, als wollte er sich im Voraus für seine Antwort entschuldigen. „Ich werde freundlich sein, ich verspreche es. Doch warum die Wüste? Dort gibt es nichts außer Sand.“


  Widerstandslos ließ sie zu, dass er sie dichter an sich zog. „Ich kann mir einfach keine so riesige Fläche vorstellen, in der es nie regnet.“


  „Du bist so englisch.“ Er lachte. „Hast du denn keine Angst, du könntest enttäuscht werden, wenn du all diese Orte in Wirklichkeit siehst?“


  Sie straffte die Schultern. „Ich weiß, ich mag in deinen Augen naiv erscheinen, trotzdem bin ich kein grünes Ding mehr. Und ich fürchte mich auch nicht vor Enttäuschungen. Ich habe bereits einige der größten Enttäuschungen erlebt, die das Leben einem bescheren kann, und habe es überlebt. Was macht es schon aus, wenn der Taj Mahal sich bei Sonnenuntergang nicht wirklich rosa färbt oder Elefanten bösartig sind oder die Kasbahs voller Taschendiebe? Für jede Enttäuschung kann ich etwas anderes, ganz Unerwartetes finden, das mich entschädigen wird.“


  Nach kurzem Zögern nickte er. „Irgendetwas sagt mir, dass du das nicht aus Büchern weißt.“


  „Das Lesen hat mich die vergangenen vier Jahre davor bewahrt, meinen Verstand zu verlieren. Aber ich weiß, dass die wirklich wichtigen Lektionen im Leben nicht aus einem Buch erlernt werden können.“


  Rafe legte die Bücher wieder zurück und musterte Claire nachdenklich. „Es war hier sehr schwer für dich ohne Stephen.“


  Sein Ton verriet ihr, dass er nicht nur das Zusammenleben mit den Mayhews meinte.


  Rafe fragte sie indirekt nach ihrer Beziehung zu Stephen.


  „Es mussten vier Jahre vergehen, doch jetzt habe ich mich mit seinem Tod abgefunden.“ Traurigkeit schnürte ihr die Kehle zu. „Ich wünschte nur, ich könnte dasselbe auch über seine Familie sagen.“


  Als sie zu ihm aufsah, erschrak sie ein wenig über seinen eindringlichen Blick. „Hast du ihn geliebt?“


  8. KAPITEL


  „Ja“, antwortete Claire mit leicht belegter Stimme. „Er war gut und freundlich zu mir, als ich hierherkam. Bald danach fuhr er nach Oxford, aber kam immer in den Ferien heim und wurde allmählich mein bester Freund. Es schien nur ganz natürlich, ihn schließlich auch zu heiraten. Nach dem Unfall gab es Tage, da konnte ich mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.“ Sie sah ihn wie um Verständnis bittend an. „Aber ich musste neue Träume finden, mich auf neue Dinge freuen. Mein Leben musste wieder einen Sinn bekommen. Ich glaube, Stephen hätte nicht gewollt, dass seine Familie und ich aufhören zu leben.“


  „Stephen war ein Glückspilz.“


  „Ein Glückspilz?“


  Er strich ihr mit der Hand sanft über die Wange. „Weil er zu dir heimkommen konnte. Kein Wunder, dass er jedes Mal darauf bestand, in den Ferien nach Hause zu fahren, statt mit mir den Kontinent unsicher zu machen. Damals hatte ich es nie verstanden.“


  Als er näher kam, hob sie das Gesicht und schloss die Augen. Doch statt sie auf den Mund zu küssen, riss Rafe sich im letzten Moment zusammen und berührte nur leicht ihre Stirn. Claire öffnete offensichtlich erstaunt die Augen.


  Röte stieg ihm in die Wangen, und er wandte sich schuldbewusst ab. Es schien plötzlich so falsch zu sein, Stephens Braut Avancen zu machen, besonders da sie gerade eben zugegeben hatte, Stephen noch immer zu lieben. Hin und her gerissen zwischen seinem Ehrgefühl und dem tiefen Bedürfnis, sie an sich zu reißen – immerhin küsste sie ihn nicht so, als würde sie noch immer nach seinem Cousin schmachten –, brachte Rafe hastig einen sicheren Abstand zwischen sich und Claire.


  Er war entschlossen, das zu finden, weswegen er gekommen war, und ganz schnell wieder von hier zu verschwinden.


  „Da sind sie ja.“ Erleichtert konzentrierte er sich darauf, einige Kisten und zwei alte Kutschlampen von der messingbeschlagenen Truhe zu heben. Dann hockte er sich hin, zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf.


  Der Geruch nach Zedernholz und alten Erinnerungen entströmte der Truhe. Darin befanden sich mit einem Band zusammengehaltene Briefe, ein alter Herrenmantel, das Taufkleid eines Kindes, ein seidener Zylinderhut, ein trockenes Blumensträußchen – alles ein bittersüßer Widerhall aus einem längst vergangenen Leben.


  Rafe kniete jetzt neben der Truhe. Er erinnerte sich an das tragisch kurze Leben seiner Eltern und die spärlichen Andenken, die sie ihm hinterlassen hatten. Ihnen war kaum Zeit geblieben, sich ein Haus einzurichten und eine Familie zu gründen, als sein Vater, ein Arzt, sich während einer Typhusepidemie ansteckte und starb. Unter den Kleidungsstücken entdeckte Rafe alte Fotografien eines frisch verheirateten Paars und eines Kindes von zwei oder drei Jahren, das lange lockige Haare, einen Kinderkittel und eine finstere Miene trug.


  „Wer ist das?“, fragte Claire leise, die ihm über die Schulter sah.


  „Das bin ich.“ Selbst ihm kam seine Stimme seltsam heiser vor. Er legte die Fotos beiseite und fuhr fort, nach einer flachen Mahagonischatulle zu suchen.


  „Du sahst entzückend aus“, sagte Claire gefühlvoll.


  „Ich sah aus wie ein kleines Mädchen“, meinte er rau.


  „Alle sehen in dem Alter wie ein kleines Mädchen aus. Wichtig ist, dass du jetzt nicht mehr wie eins aussiehst.“


  Der verführerische Humor in ihrer Stimme ließ ihn aufblicken. Jetzt kniete Claire ebenfalls neben der Truhe und schaute ihn eindringlich an. Hastig wandte Rafe sich ab, aber das Flehen in ihrem Blick ließ ihn nicht los. Er wusste, dass er sein ganzes Leben nicht zur Ruhe kommen würde, wenn er nicht aussprach, was in ihm vorging.


  „Du liebst ihn immer noch“, brachte er mühsam hervor.


  „Ah“, sagte sie, als hätte sie gerade etwas Wichtiges begriffen. „Natürlich liebe ich ihn. Liebst du ihn nicht?“


  Rafe kam es so vor, als hätte man ihm unversehens einen Schlag in die Magengrube versetzt. Er? Natürlich liebte er Stephen. Und dann wurde ihm klar, dass Claire ihm mit diesen wenigen Worten jede seiner quälenden Fragen beantwortet hatte.


  „Er war ein prägender Teil meines Lebens, so wie auch für dich“, fuhr sie fort. „Von ihm lernte ich zu geben und zu nehmen, die Stärken meiner Mitmenschen anzuerkennen und ihre Schwächen zu verstehen.“ Sie rückte ein Stück näher, sodass ihrer beider Knie sich fast berührten. „Unsere Liebe stirbt nicht ganz einfach, wenn die Menschen sterben. Und dass ich ihn liebe, bedeutet auch nicht, es könnte in meinem Herzen für niemanden sonst Platz geben.“ Sie atmete tief ein und schien sich zwingen zu müssen, fortzufahren: „Für dich.“


  Mit leicht zitternden Händen umfasste er ihre Schultern, drückte Claire an sich und küsste sie heiß. Zum Glück waren beide auf den Knien und noch dazu auf einem staubigen Boden in einem ungeheizten Raum, sonst hätte der Kuss sich zu sehr viel mehr entwickeln können. Als sie sich voneinander trennten, sank Claire auf ihre Fersen und fächelte sich mit beiden Händen Luft zu.


  „Sehr wirkungsvolle Methode, ein Mädchen warm zu halten, ich muss schon sagen.“


  Rafe lächelte, beugte sich wieder über die Truhe und fand schließlich nach kurzem Wühlen eine Holzschatulle, in der sich mehrere Schmuckstücke befanden. Er holte eine fein ziselierte Kamee in filigraner Goldeinfassung heraus.


  „Meine Mutter trug sie fast jeden Tag. Es war ihr Lieblingsschmuck.“ Einen Moment betrachtete er die Kamee gedankenverloren, und ein süßer Schmerz erfüllte ihn, als ihn die Erinnerung an seine Mutter überfiel. Dann schloss er die Hand darum. Claire schien seine Gefühle zu ahnen, denn sie legte ihre Hand auf seine, und ihre zärtliche Geste erwärmte Rafe bis ins Innerste.


  Er sah ihr in die Augen, und heiße Sehnsucht erfasste ihn. Sie hatte recht. Die Liebe für einen Menschen überdauerte die Zeit, die ihm auf Erden vergönnt war. Wie dankbar er war, dass Claire ein ebenso weises wie treues Herz besaß.


  Mit der Schatulle unter dem Arm und einigen ledergebundenen Büchern in den Händen erhob er sich und schloss die Truhe. Nachdem er Claire aufgeholfen hatte, machten sie sich gemeinsam auf den Weg zur Treppe und der Dachbodentür.


  „Ich sehe fürchterlich aus“, verkündete Claire dramatisch, blieb auf der obersten Stufe stehen und klopfte sich den Staub vom Kleid, während Rafe zur Tür weiterging.


  Zu seiner Überraschung gab sie seinem Druck nicht nach. Er erinnerte sich nicht, sie hinter ihnen geschlossen zu haben, und dennoch war sie zu. Der Versuch, sie mit der Schulter aufzustoßen, brachte ihm auch nur einen scharfen Schmerz in Arm und Schlüsselbein ein.


  „Was tust du denn da?“


  Rafe drehte sich um und sah Claire auf der letzten Stufe stehen. „Die Tür klemmt. Ich verstehe nicht, wie sie zugefallen sein kann, aber offensichtlich ist genau das geschehen. Ich kann sie nicht bewegen.“ Er drückte den Knauf hinunter und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Holz, sodass die Tür erzitterte. Aber sie öffnete sich nicht. Gereizt hämmerte Rafe jetzt dagegen und rief: „Hallo!


  Aufmachen! Ist jemand da draußen? Hört mich jemand?“


  „Niemand außer der Dienerschaft kommt je in den vierten Stock herauf. Und die erwarten wir heute nicht vor Mitternacht zurück.“ Claire seufzte. „Wenn die anderen uns nicht beim Tee vermissen und nach uns suchen, sitzen wir hier leider in der Falle.“


  Claires Herz klopfte erwartungsvoll. Rafe schloss die Augen, als müsse er Kraft sammeln. Allerdings gelang es ihr einfach nicht, allzu viel Unwillen darüber aufzubringen, dass sie mit einem Mann auf dem Dachboden eingesperrt war, der küsste wie ein junger Gott. Er drehte sich um und wollte die Stufen zu ihr heraufkommen, doch dann blieb sein Fuß an etwas hängen und Rafe musste sich mit einem harten Ruck befreien. Er geriet ins Stolpern und fiel nach vorn, direkt gegen Claire, die von der Wucht strauchelte und zu Boden stürzte. Bevor sie es sich versah, lag sie auf dem Rücken und Rafe auf ihr.


  „Alles in Ordnung?“ Er stützte sich auf den Ellbogen und sah besorgt auf sie hinab.


  „Mir geht es gut. Glaube ich.“ Sehr viel besser als gut, dachte sie insgeheim.


  „Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich bin wohl gestolpert, aber ich weiß nicht, worüber. Es fühlte sich an, als würde irgendetwas meinen Fuß festhalten.“ Er erhob sich und half dann Claire auf die Beine und stützte sie, während sie sich vergewisserte, dass ihr nichts fehlte. Sie waren beide zwar erschrocken, jedoch nicht verletzt. Und so kletterten sie die Stufen zum Dachboden hinauf.


  „Es wird dunkel.“ Sie rieb sich unbewusst die Oberarme. „Und noch kälter.“


  Rafe holte ihr die Decke, während Claire nach einer Lampe oder einer Kerze suchte, mit der sie sich Licht machen konnten. Es dauerte eine Weile in der herannahenden Dämmerung, aber schließlich entdeckte Claire doch noch Kerzen und einige alte Schwefelzündhölzer auf dem Waschtisch in der Nähe des Bettes.


  Die einzige Wärmequelle war der Kaminschacht neben dem Bett. Wenige Minuten später hatten Claire und Rafe es sich unter zwei Decken auf dem Bett gemütlich gemacht, den Rücken an die warme Ziegelwand gelehnt.


  „Lieber Himmel“, verkündete Claire melodramatisch. „Ich sitze mit einem Mann auf dem Dachboden fest! Was wird nur meine Familie dazu sagen?“


  „Dieselbe Familie, die jeden Zoll des Hauses mit Mistelzweigen dekoriert und seit Tagen jede Gelegenheit nutzt, uns allein zu lassen? Ich würde schätzen: ‚Gratuliere!‘“


  Claire lachte. „Wahrscheinlich hast du recht.“ Sie sah ihn an und hätte schwören können, dass eine dünne Schicht glitzernden Staubs in seinem Haar und auf seinen Schultern lag. Sie blinzelte mehrere Male, doch der Flimmer war immer noch da.


  „Weißt du, sie hätten sich eine Menge Umstände erspart, wenn sie mir ganz einfach gesagt hätten, dass du der umwerfendste Mann auf Erden bist.“


  Jetzt musste er lachen. „Sie wollten wohl keine falschen Hoffnungen in dir wecken.“


  „Entweder das, oder sie unterschätzen den Grad meiner Oberflächlichkeit.“


  „Du bist ein kleiner Frechdachs, Claire Halliday.“ Er lächelte sie amüsiert an, und sie erwiderte sein Lächeln glücklich, während sie ein erwartungsvoller Schauer überlief.


  „Ich bin verrückt nach dir, musst du wissen. Nicht damit zu verwechseln, dass du mich wahnsinnig machst – was aber ebenfalls der Fall ist.“


  „He!“, rief sie in gespielter Empörung und gab ihm einen kleinen Schubs.


  „Warte, es kommt noch mehr.“


  „Oh.“ Sie ließ sich von ihm auf den Schoß ziehen. „Das klingt vielversprechend.“


  „Wo war ich noch? Ach ja.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände.


  „Deinetwegen bin ich glücklich darüber, meinen Job aufgegeben zu haben und wieder in England zu sein, und sogar darüber, mit den durchtriebenen, alten Knaben und Damen da unten verwandt zu sein.“ Seine Stimme wurde leiser, weicher. „Aber vor allem bin ich glücklich darüber, dass der liebe Gott den Mistelzweig erschaffen hat.“


  „Was für ein Jammer. Hier oben gibt es keinen einzigen.“ Sie biss sich auf die Unterlippe und heftete den Blick fasziniert auf Rafes Mund.


  „Wir könnten ja improvisieren.“ Eine solche Süße lag in seinem Kuss, dass sie ihre Lippen wie von Honigtau benetzt fühlte.


  Als Rafe sich von ihr löste, war Claire atemlos und fühlte sich ein wenig schwindlig.


  „Du bist ein tapferer Mann, Rafe Hutton. Und erstaunlich unverwüstlich. Du hast die Arzneimittel ebenso wie die Intrigen der Mayhews überstanden. Ich bin beeindruckt.“ Sie holte tief Luft und gab sich einen Ruck. „Und außerdem bin ich dabei, mich in dich zu verlieben.“


  Als er nicht sofort antwortete, wollte sie ihre Bemerkung schon abschwächen, aber sie kam nicht mehr dazu. Rafe drückte sie an sich und gab ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Wahrscheinlich hätte er niemals aufgehört, wenn sie nicht irgendwann nach Luft hätten schnappen müssen.


  „Heißt das, es freut dich?“, fragte sie keuchend.


  „Ich bin in meinem ganzen Leben nicht glücklicher gewesen.“ Er lachte und küsste sie auf Wangen, Kinn, Lider und Nasenspitze. „Sag es noch einmal.“


  „Ich liebe dich.“ Sie schmiegte sich an ihn, blickte dann aber erwartungsvoll zu ihm auf.


  „Ich liebe dich auch, Claire Halliday.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Du bist das unkonventionellste, unberechenbarste und begehrenswerteste Geschöpf, das ich jemals kennengelernt habe. Ich kann es kaum erwarten, dich zu meiner Frau zu machen.“


  „Dann warte nicht länger“, sagte sie herausfordernd. Als er sie verblüfft ansah, fügte sie hinzu: „Du küsst wie ein Zauberer, also wende deine Zaubertricks an und lass meine Tugend … verschwinden.“


  „J…jetzt?“


  „Es sei denn, du hast etwas anderes vor.“


  Leidenschaftlich zog er sie an sich und küsste sie wild. Und auch Claire blieb nicht lange untätig, sondern löste seine Krawatte und öffnete schließlich den Hemdkragen. Rafe knöpfte ihr Jacke und Rock auf, während sie kleine Küsse auf seinen Hals drückte und die Hände unter das offene Hemd und über seine breite Brust gleiten ließ. Ihr wurde kaum bewusst, dass Rafe ihr die Bluse von den Schultern streifte und ihr Mieder enthüllte.


  Heiß spürte sie seine Küsse auf ihrer nackten Haut, von der Rafe geschickt immer mehr entblößte. Schließlich lag sie in einem Wirrwarr halb entledigter Kleidung neben ihm, das sie verlockender aussehen ließ, als es völlige Nacktheit vermocht hätte. Schon nach kürzester Zeit landeten ihre Schuhe und Haarnadeln auf dem Boden und gleich daneben seine Hosenträger und Manschettenknöpfe. Rafe hielt einen Moment inne, um sich an Claires Anblick zu erfreuen.


  „Du bist so unglaublich schön. Am liebsten würde ich ein Sonett auf dein Haar und deine strahlenden Augen verfassen. Nur bin ich leider kein guter Dichter.“


  „Ich weiß. Ich habe deine Briefe gelesen.“ Sie reckte die Arme über den Kopf und zog damit seine Aufmerksamkeit auf ihre halb nackten Brüste. „Halte dich an das, was du am besten kannst, Engländer. Küss mich, liebe mich!“


  Er lachte leise, und sie erschauerte erwartungsvoll. Schon war er bei ihr und küsste ihre Brustspitzen, dann ihren Hals und wieder ihren Mund. Sie ersehnte sich intimere Liebkosungen, musste sich jedoch mit fieberhaften Berührungen und hastig streichelnden Händen zufriedengeben. Aber dann spreizte er ihre Schenkel und legte sich zwischen sie, sodass sie seine Erregung spüren konnte.


  Claire bog sich ihm hingebungsvoll entgegen. Es ging ihr nicht schnell genug.


  Irgendetwas fehlte, etwas, das das ungewohnte Feuer in ihr löschen würde. Rafe ließ sich allerdings Zeit und reizte sie erotisch, bis sie vor Erregung kaum noch atmen konnte. Plötzlich wurde sie von einem Wirbel der Lust mitgerissen, der sie erst nach einer Ewigkeit, wie ihr schien, wieder losließ. Benommen blickte sie in Rafes funkelnde Augen.


  „Oh, Himmel“, flüsterte sie.


  „Ja“, sagte er mit zärtlicher, rauer Stimme. „Und das ist noch nicht alles.“


  Wie könnte sie noch mehr verlangen, wenn sie schon so viel bekommen hatte? Doch offenbar tat sie es doch, schamloses Geschöpf, das sie war. Als Rafe sie im nächsten Moment nahm, war das Lustgefühl, das sie durchfuhr, fast zu viel für sie.


  Unwillkürlich kam sie seinen Bewegungen mit der gleichen Leidenschaft entgegen und spürte eine nie gekannte, ständig wachsende Erregung in sich. Dieses Mal erreichte er gemeinsam mit ihr den Gipfel der Lust. Einen unglaublichen Moment lang war sie eins mit ihm, eins mit sich und eins mit der ganzen Welt.


  Die Decken hatten sie irgendwann von sich gestoßen, sodass sie halb nackt aneinandergeschmiegt dalagen, doch die Kälte schien ihnen nichts anhaben zu können. Claire war erschöpft, hatte sich aber in ihrem ganzen Leben noch nie so wenig nach Schlaf gesehnt wie jetzt. Vielmehr wollte sie sich jeden Augenblick ganz genau einprägen, wie Rafe aussah und wie er sich so dicht neben ihr anfühlte. Zu ihrer Freude schien auch ihm nicht nach Schlafen zumute zu sein.


  „Weißt du, du kannst mir nicht solche Dinge beibringen und dann von mir erwarten, dass ich keine Wiederholung verlange.“ Genüsslich strich sie mit einem Fuß an seinem Schenkel entlang.


  „Ich hatte eigentlich sogar fest damit gerechnet.“ Er fuhr sanft mit dem Finger über ihre Nase und Lippen. „Wir sollten Verhandlungen über die exklusiven Rechte an besagter Vereinigung aufnehmen. Natürlich einschließlich aller gesetzlicher Vergünstigungen.“


  „Wie bitte?“, fragte sie verblüfft.


  „Ich möchte, dass du mich heiratest“, erklärte er. „Es ist gewiss nicht der romantischste Antrag, den es je gegeben hat, aber der aufrichtigste. Ich möchte dich heiraten, mit dir leben, mit dir reisen und eines Tages Kinder mit dir bekommen.“


  Der Ausdruck in seinen Augen schnürte Claire die Kehle zu vor Rührung. „Was meinst du dazu?“


  „Du möchtest mich heiraten? Wirklich?“


  „Wirklich.“


  Er küsste ihre Handfläche, und Claire erschauerte und entzog ihm ihre Hand, um sich konzentrieren zu können.


  „Und wir können sogar auf Reisen gehen?“


  „Du sagtest doch, es sei dein größter Traum. Nun, wie es aussieht, bin ich dein Traummann. Ich bin in Dutzenden von Ländern gewesen und habe Dinge gesehen, die du nicht für möglich halten würdest. Es kam mir nie in den Sinn, ich könnte jemanden finden, mit dem ich all das teilen könnte.“


  „Ja. Ja!“ Sie setzte sich auf, schlang die Arme um ihn und hauchte federleichte Küsse auf sein Gesicht. „Ich werde dich heiraten und mit dir die Welt bereisen und … oh!“


  „Hör nicht auf“, sagte er lachend.


  „Die Familie wird begeistert sein.“ Sie strahlte. „Genau das haben sie sich gewünscht.“ Konnte es wirklich ein so vollkommenes Glück geben? Dann fiel ihr etwas ein. „Du weißt doch aber, dass die Familie von dir erwartet, die Fabrik zu übernehmen, jetzt, da du wieder da bist, oder?“


  „Cousine Hortense hat Andeutungen von der Größe eines Elefanten fallen lassen.“


  „Ja, wirklich keine besonders taktvollen Leute, die Mayhews.“ Sie musterte ihn gespannt. „Und was sagst du? Wärst du glücklich damit, für den Rest deines Lebens Besteck herzustellen und zu verkaufen?“


  „Gute Frage“, flüsterte er, gerade damit beschäftigt, ihren Hals zu küssen und ihre nackten Brüste zu streicheln, „die ich ein anderes Mal beantworten werde.“


  9. KAPITEL


  Später an diesem Abend wurde die Tür zum Dachboden mit einem lauten Scharren über die Bodendielen geöffnet. Tante Hortense, Onkel Abner und Cousine Tillie schlichen die Stufen hinauf. Sie entdeckten die schwach flackernde Kerze auf dem Waschtisch und wagten sich weiter hinein. Sobald sie Rafe und Claire vollständig angezogen und eng aneinandergeschmiegt unter einer Decke auf dem Bett liegen sahen, warfen sie sich höchst zufriedene Blicke zu und zogen sich hastig wieder zurück.


  Periwinkle stand sanft glühend in der Dunkelheit da und betrachtete das Paar voller Zuneigung. Es hatte geklappt. Zwei Menschen hatten in wahrer Liebe zueinandergefunden. Aber warum war sie dann noch hier? Hätte man sie nicht sofort in die himmlischen Gefilde zurückrufen müssen? Es sei denn … du liebe Güte, es sei denn, es gab noch mehr zu tun!


  Ein Stöhnen weckte Rafe. Es klang wie das Säuseln des Windes, wenn er um das Haus wehte. Mit klopfendem Herzen setzte er sich auf und lauschte. Wahrscheinlich war es nichts gewesen. Trotzdem erschien es ihm ratsam, sich zu vergewissern. Als er die Stufen vor der Tür erreichte, bemerkte er ein seltsames Schimmern, das aus dem Gang dahinter zu ihm durchdrang. Die Tür stand wunderbarerweise offen. Sie waren frei.


  Er weckte Claire, und Arm in Arm gingen sie die Treppe hinunter und den Gang entlang, bis sie Claires Zimmer erreichten. Dort küssten sie sich, trennten sich und begaben sich jeder zu seinem Bett, wo sie sich genüsslich sehr ähnlichen Träumen hingaben.


  Recht spät am folgenden Morgen erschien Claire strahlend vor Glück im Frühstücksraum. Die Familie war nicht mehr da. Nur Tante Eloise saß am Tisch und häkelte, als ginge es um ihr Leben. Auf Claires Frage, ob Rafe bereits heruntergekommen sei, antwortete sie ziemlich verärgert:


  „ Ralph, meinst du. Er war bereits bei Morgengrauen auf und hat sich zu einer Art Geschäftstreffen in der City aufgemacht. Ich schlug ihm vor, er solle warten, bis die Köchin ihm ein Frühstück zubereiten könnte. Aber er war nicht zu bremsen.“


  „Ich erinnere mich gar nicht, dass er von einem Treffen gesprochen hätte“, meinte Claire verwundert. Sie klingelte nach dem Mädchen und bat es, ihr Kaffee zu bringen.


  Es war eine große Enttäuschung für sie, ihn nicht vorzufinden. Sie hatte sich schon so darauf gefreut, ihre bevorstehende Hochzeit mit ihm zu verkünden, und konnte es nicht erwarten, Tante Hortenses und Onkel Abners Gesicht zu sehen, wenn sie davon erfuhren.


  Als es sich nicht länger hinauszögern ließ, betrat sie nach dem Frühstück den Salon und überlegte, wie sie erklären sollte, dass Rafe und sie stundenlang auf dem Dachboden eingesperrt gewesen waren. Tante Hortense, Onkel Abner und Cousine Tillie waren gerade damit beschäftigt, den Weihnachtsbaum abzuschmücken.


  „Da ist sie!“ Tante Hortense beeilte sich, Claire zu umarmen. „Wir machten uns gestern Abend solche Sorgen, als du und Ralph das Abendessen verpasst habt. Wo wart ihr denn nur?“


  „Etwas ganz Unerklärliches … Erinnert ihr euch noch, wie wir mit Tillie nach oben gingen? Nun, irgendwie fiel die Tür von selbst zu und ließ sich nicht mehr öffnen. Wir saßen Stunde um Stunde gefangen in Dunkelheit und Kälte.“ Tillies erschrockenes Keuchen war ein gutes Zeichen. Mitleid würde sie hoffentlich alle von dem wirklich seltsamen Vorgang ablenken. „Einer der Diener muss nach der Rückkehr von ihrem Ausflug die Tür aufgeschlossen haben. Denn als wir mitten in der Nacht aufwachten, fanden wir sie weit offen vor.“


  „Du meine Güte.“ Tante Hortense zog unruhig die Nase kraus. „Ich hatte ja keine Ahnung. Abner, diese Tür muss umgehend in Ordnung gebracht werden.“


  „Ihr hättet ja erfrieren können“, flüsterte Tillie entsetzt.


  „Wir fanden einige Kerzen und Decken. Irgendwie haben wir uns damit beholfen.


  Rafe ist sehr erfinderisch.“ Claire hoffte nur, sie würde für diese irreführende Untertreibung nicht vom Blitz getroffen werden.


  „Rafe?“, wiederholte Tante Hortense auf eine Weise, die Verwirrung und gleichzeitig Missbilligung ausdrückte.


  „So möchte er gern, dass man seinen Namen ausspricht.“


  „Ach, tatsächlich? Nun, für uns war er bisher immer schlicht und einfach Ralph.“


  „Na ja, es ist schließlich sein Name, Hortense“, wandte Onkel Abner ein, während er einen Kerzenhalter in Zeitungspapier einwickelte und in eine Kiste legte. „Der Junge kann ihn aussprechen, wie er möchte … denke ich.“ Dann fragte er Claire: „Wann kommt er denn nach Hause, dein Rafe?“


  Claire war verblüfft über die gereizte Reaktion auf die Aussprache von Rafes Namen, doch noch beunruhigender war die Tatsache, dass sie keine Antwort auf Onkel Abners Frage wusste. „Er hat nichts erwähnt“, meinte sie bedrückt.


  Bis zum Tee am Nachmittag wurde kein weiteres Wort über Rafe verloren. Claire hatte versucht, sich mit der Arbeit an einigen Rechnungsbüchern abzulenken, die Onkel Abner aus der Fabrik mitgebracht hatte. Mit jeder weiteren Stunde wurde sie allerdings ängstlicher. Rafe hätte ihr doch sagen können, dass er eine geschäftliche Verabredung hatte und den größten Teil des Tages fort sein würde.


  Die Uhr schlug halb fünf, als Rafe zurückkehrte, ein breites Lächeln um die Lippen und einen Blumenstrauß in der Hand. Sobald Claire das Zwinkern in seinen Augen sah, schmolz jeder Zweifel in ihr dahin. Er küsste sie auf die Wange und überreichte ihr die Blumen. Die Mayhews setzten sich erwartungsvoll auf.


  In diesem Moment wurde der Teewagen hereingeschoben, und Claire bat um eine Vase für die Blumen. Alle versammelten sich erheblich schneller um den Tisch, als es gemeinhin ihre Art war. Claire verteilte die Tassen, Tante Hortense schenkte den Tee ein, und Onkel Abner begann mit der Befragung.


  „Du siehst zufrieden aus“, bemerkte er zu Rafe. „Ich nehme an, dein Treffen in der City verlief gut.“


  „Ja, recht gut.“ Rafe lächelte Claire zu. „Tatsächlich hätte es gar nicht besser laufen können. Aber ich wollte schnell hierher zurück, um Claire wiederzusehen.“ Claire, die gerade dabei war, die Blumen in einer Vase zu arrangieren, blickte errötend auf. Er ging zu ihr und hob ihre Hand an seine Lippen. Plötzlich hörte man regelrecht, wie alle den Atem anhielten.


  Claire spürte wieder Unruhe in sich aufsteigen. Die lieben Alten würden sich doch gewiss freuen, wenn sie erfuhren, dass ihr Plan tatsächlich von Erfolg gekrönt war?


  „Ich möchte euch etwas Wichtiges mitteilen.“ Rafe zog sie dichter an seine Seite. „Ich habe Claire gebeten, meine Frau zu werden. Und da ihr ihre engsten Verwandten seid, bitte ich um eure Erlaubnis, sie so bald wie möglich heiraten zu dürfen.“


  Tante Hortense sprang mit einem kleinen Freudenschrei auf, um Claire zu umarmen.


  Onkel Abner eilte herbei, schüttelte Rafe die Hand, als wolle er sie ihm abreißen, und konnte nicht aufhören, ihn voller Rührung „mein Junge“ zu nennen. Tillie, Cousin Halbert und Tante Eloise ließen nicht lange auf sich warten, umarmten und tätschelten beide liebevoll und hießen Rafe erneut herzlich in der Familie willkommen. Jeder von ihnen war aufrichtig entzückt über die Neuigkeit.


  Claires Augen füllten sich mit Tränen, als Rafe ein Knie beugte und ihr einen wunderschönen mit Rubinen und Diamanten besetzten Ring überreichte, den er offenbar in der City erstanden hatte. Noch einmal nahm sie seinen Antrag an, und er küsste sie zärtlich unter dem Mistelzweig.


  Als sie sich um acht Uhr zum Dinner in das Speisezimmer begaben, war die Stimmung ausgelassen, ja fast schon übermütig. Die Entscheidungen, die die Hochzeit betrafen, waren schon halb getroffen – die Damen hatten jede ihre eigenen Vorstellungen davon, was Claire tragen, wer sie trauen und wie lang die Liste der Gäste sein sollte. Nur in einem Punkt stimmten ihre Meinungen überein: Die Hochzeit würde in sechs Wochen stattfinden, am Valentinstag.


  Claire schwebte wie auf Wolken, und so wurde ihr nicht bewusst, dass ein Blitz den heiteren Himmel ihres Glücks zu erschüttern drohte – bis Onkel Abners Miene plötzlich finster wurde und Rafe abrupt den Atem einsog.


  Sie hörte gerade Tillie zu, die zu ihrer Rechten saß, als der Schlagabtausch zwischen den beiden Männern erfolgte.


  „Nun, mein Junge, ich nehme an, du wirst morgen mit mir zur Fabrik kommen wollen, um allmählich einen Überblick zu erlangen, nicht wahr? Ein vollkommen aufeinander abgestimmtes Besteckservice herzustellen ist gar nicht so einfach, wie es vielleicht anmutet, weißt du.“


  „Es tut mir leid, ich glaube nicht“, antwortete Rafe ernst.


  „Was? Du hast morgen schon etwas anderes vor? Claire kann dich ein, zwei Tage entbehren, mein Junge. Immerhin geht es um deine Zukunft.“


  „Nein, ich fürchte, so ist es nicht.“


  „Was ist nicht so? Wovon redest du? Du wirst dich ins Geschäft einarbeiten lassen müssen, um die Fabrik bald übernehmen zu können.“


  „Ich fürchte, ich habe andere Pläne.“


  Rafes klare Stimme konnte man bis in die entfernteste Ecke des Raums hören, doch es war Onkel Abners empörter Ton, der alle Anwesenden erstarren ließ.


  „Was für Pläne? Was zum Teufel könnte wichtiger sein als der Direktorenposten der Mayhew-Besteckfabrik?“ Abner hatte unwillkürlich die Serviette in seiner Hand zerknüllt, und Halbert saß so unbeweglich neben ihm, als hätte ihn der Schlag getroffen.


  Rafe wandte sich mit einer Entschuldigung an Claire. „Es tut mir leid. Ich hätte zuerst mit dir reden müssen, aber gerade heute habe ich mit drei Männern, die ich in Indien kennenlernte, eine Abmachung getroffen. Wir wollen ein neues Unternehmen gründen. Unser Ziel ist es, es kleinen Farmbetrieben und unabhängigen Plantagenbesitzern zu ermöglichen, ihre Produkte zu einem fairen Preis anzubauen und zu verkaufen, ohne der Korruption oder ausbeutenden Arbeitsbedingungen ausgeliefert zu sein. Es ist schon seit geraumer Zeit mein vorrangigstes Ziel, und gerade eben haben wir die nötige Finanzierung dafür erhalten.“


  „Was bedeutet das?“ Tante Hortense sah sich verzweifelt um. „Abner, was bedeutet das?“


  „Es bedeutet, er will zu jenem gottlosen Fleckchen Erde zurück“, stieß Eloise empört hervor.


  „Mit unserer Claire.“ Tillie konnte ein Stöhnen nicht ganz unterdrücken. „Er nimmt uns unsere Claire weg.“


  Fassungslose Stille herrschte, während Tillies Worte langsam einsanken.


  „Den Teufel wird er tun.“ Onkel Abner schoss hoch. „Wie wagen Sie es, Sir! In unser Heim zu kommen, unsere Gastfreundschaft anzunehmen, unsere Claire zu stehlen und sie an das andere Ende der Welt zu entführen … Das ist undenkbar und …


  unverschämt!“


  „Du willst uns wieder allein lassen und unsere Claire mitnehmen?“ Es hörte sich an, als würde Tante Hortense fast an den Worten ersticken.


  „Nur über meine Leiche“, verkündete Halbert dramatisch.


  „Wer spricht denn hier vom Sterben?“, jammerte Tillie.


  „Aber wir haben auf dich gezählt, Ralph.“ Sonst immer so dynamisch, machte Tante Hortense jetzt einen eher kläglichen Eindruck. „Es ist zu viel … einfach zu viel …


  zuerst verlieren wir Stephen und jetzt Ralph und unsere liebe, liebe Claire!“


  Langsam liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  Tante Hortense in solcher Verzweiflung zu erleben, war mehr, als Claire ertragen konnte. Sie eilte an die Seite ihrer Pflegemutter und umarmte und tröstete sie, während Abner und Eloise sich anschickten, Rafe Vorhaltungen zu machen. Cousin Halbert verschaffte sich einen Besen und riss die überall im Esszimmer, in der Halle, im Frühstückszimmer und im Salon verteilten Mistelzweige herunter. Tillie wurde ganz blass und schnappte, wohl in einem Anfall von Asthma, keuchend nach Luft.


  Es war der reine Wahnsinn!


  Claire konnte sehen, dass Rafe versuchte, vernünftig mit ihnen zu reden, zu erklären und sie daran zu erinnern, dass er mit seinem Besuch keine Versprechen gegeben hatte. Doch sie sah auch Onkel Abners und Tante Hortenses Schmerz bei der Vorstellung, ein weiteres Familienmitglied zu verlieren statt, wie sie gehofft hatten, ein neues hinzuzugewinnen. Cousin Halbert schien übergeschnappt zu sein. Er hatte sich in einen Derwisch mit einem Besen in der Hand verwandelt, der den Kronleuchter genauso attackierte wie den Mistelzweig, der noch an einem Faden hing. Und derweil wehklagte Tante Hortense händeringend, während sie ohne Punkt und Komma ihre Fassungslosigkeit zum Ausdruck brachte und an die göttliche Barmherzigkeit appellierte.


  Das ist alles meine Schuld, dachte Claire verzweifelt. Wenn ich doch nur …


  Lärm und Hysterie drangen von allen Seiten auf sie ein. Nirgends schien es einen Halt zu geben. Ihre Familie war dabei, auseinandergerissen zu werden, und sie selbst … Plötzlich hörte Claire klar und deutlich eine Stimme.


  Ruhe … bringe sie dazu, Ruhe zu geben. Setz dich durch und sag ihnen zur Abwechslung einmal, was du wirklich denkst.


  Woher diese Stimme kam, konnte Claire sich nicht erklären, aber sie klang so ruhig und weise, dass sie ihr ohne das geringste Zögern vertraute. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und verlieh ihrer eigenen Stimme eine nie gekannte, energische Überzeugungskraft.


  „Ruhe!“, schrie sie so laut, dass sie selbst ein wenig erschrak. „Hört auf! Jetzt sofort!“


  Sie legte eine dramatische Pause ein, bevor sie fortfuhr: „Ich möchte, dass ihr alle den Mund haltet, euch setzt und zur Abwechslung einmal mir zuhört!“


  Die im Salon Anwesenden starrten sie fassungslos an. Halbert war immer noch darin vertieft, die Mistelzweige zu zerfetzen. Ungläubig sahen alle mit an, wie Claire zu ihm in die Halle schritt, ihn am Kragen packte und den armen Halbert mit sich in den Essraum zerrte. Heftig entriss sie ihm den Besen und befahl ihm, sich zu setzen.


  Als Halbert, noch ganz benommen von seinem eigenen Zornausbruch, sich auf einen Stuhl sinken ließ, taten es ihm die anderen gleich, die Blicke fasziniert auf Claire gerichtet.


  „Ich bin schockiert. Und traurig. Und entsetzt. Ihr seid meine Familie. Ich bat euch, mit mir die Freude darüber zu feiern, dass ich einen Mann heiraten werde, den ich liebe. Und ihr benehmt euch wie … wie …“


  V erzogene Gören, stärkte ihr jene aufmunternde innere Stimme den Rücken.


  „Verzogene Gören“, sagte Claire. „Ihr solltet euch einmal zuhören, wie ihr über mich redet, als wäre ich euer Besitz und keine Person. Eure Claire. Wisst ihr, das tut ihr schon seit vier langen verflixten Jahren, und um ehrlich zu sein, ich habe es satt.“


  Du hast deine eigenen Hoffnungen und Träume, soufflierte ihr die Stimme.


  „Ich bin ein Mensch. Mit Gefühlen und Hoffnungen und Träumen, von denen ihr gar nichts wisst. Ihr verdreht die Augen, wenn es um meine Bücher geht, und seht in meiner Leidenschaft fürs Lernen eine kleine Überspanntheit, die es zu tolerieren gilt.


  Habt ihr euch auch nur ein einziges Mal gefragt, was ich da lese, oder euch für meine Gedanken, Gefühle und Hoffnungen interessiert? In den wenigen Tagen, die Rafe hier ist, hat er viel mehr über mich erfahren als ihr in den vergangen zwölf Jahren.


  Ihm war ich wichtig genug, dass er mich fragte, mich ermutigte, meine Gedanken und Gefühle mit ihm zu teilen.“


  Sie fasste jeden einzelnen von ihnen ins Auge, und in ihren Blicken las sie einerseits Erschrecken und Ärger, andererseits Verständnis und Scham.


  Du hast dir ihre Tränen und ihr Geheule gefallen lassen …


  „In den letzten vier Jahren habe ich euch getröstet und euer Selbstmitleid und eure niedergeschlagenen Mienen ertragen. Ich glaubte, euch damit zu helfen. Doch in Wirklichkeit half ich euch nur, den Schmerz über Stephens Tod unnötig in die Länge zu ziehen. Es ist höchste Zeit, dass ihr seinen Verlust akzeptiert und das Beste aus der Zeit macht, die euch noch verbleibt. Stephen wäre entsetzt gewesen, zu sehen, was sein Tod aus euch gemacht hat – aus uns allen gemacht hat.“


  „Undankbares Kind“, brachte Tante Eloise mühsam hervor. Es klang aber eher verletzt als böse.


  „Wir haben dich immer geliebt wie eine Tochter“, klagte Tante Hortense. Ihre Unterlippe zitterte, und ihre Augen waren inzwischen fast so rot wie ihre Nase.


  „Du warst unser kleines Mädchen, unser süßer kleiner Schatz“, stöhnte Abner.


  „Der mir Geschichten vorlas, während ich in meiner Werkstatt arbeitete“, sagte Halbert leise, ohne Claire anzusehen.


  „Und sieh nur, wie du uns behandelst. Du lässt uns im Stich und läufst mit dem erstbesten glattzüngigen Schönling davon.“ Tante Hortense vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.


  Rafe atmete tief ein, die Hände geballt. Man sah ihm an, dass er im Begriff stand aufzuspringen, doch Claire legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter.


  „Ich laufe nicht mit einem glattzüngigen Schönling davon. Ich heirate Cousin Ralph.


  Erinnert ihr euch nicht mehr? Ralph, der seinen Spaziergang mit einem Penny in der Tasche beginnt und mit einem Pfund heimkommt. Ralph, der treu und zuverlässig wie die Bank von England und vernünftig wie wollene Socken ist.“


  „Nein, das stimmt nicht.“ Tante Hortense ging zum Angriff über und fuchtelte wild mit ihrem feuchten Taschentuch. „Du heiratest diesen … wie nennt er sich … Rafe!“


  Sie benehmen sich wie Kinder, dachte Claire. Ihre Empörung wuchs. Doch der nächste Gedanke milderte sofort ihre Entrüstung. Ganz offensichtlich waren sie alle gerade im Begriff, in ihre zweite Kindheit zurückzufallen. Sie wurden alt und verschroben und launisch. Zu lange hatten sie sich in ihrem Kummer vergraben.


  Claire dachte an die Sehnsucht, die Trauer und die Liebe, die sie miteinander geteilt hatten. Diese Menschen waren ihre Familie. Und sie würde sich, verflixt noch mal, nicht dazu zwingen lassen, zwischen ihnen und dem Mann, den sie liebte, zu wählen.


  Es musste einen anderen Weg geben, und sie würde ihn auch finden.


  Streng sah sie Rafe an. „Also. Glaubst du, du könntest es ertragen, Ralph genannt zu werden, und zwar nur Ralph, solange du unter diesem Dach wohnst?“


  Rafe runzelte die Stirn, schien kurz zu überlegen und nickte dann.


  „Sehr vernünftig von dir, mein Lieber.“ Sie wandte sich wieder an die Mayhews.


  „Schön, ihr könnt ihn Ralph nennen. Er wird überall so heißen, außer in meinem Zimmer.“


  „Er wird dich uns fortnehmen. An einen Ort, von wo du nie zu uns zurückkehren wirst. Wir werden dich nie wiedersehen“, beschwerte sich Halbert.


  Claire sah Rafe an. „Wirst du das tun?“


  Einen Moment lang blickten sie sich in die Augen und wussten beide, dass sie einander vertrauen konnten. Zu ihrer Freude schien Rafe zu verstehen, wie wichtig ihr ihre Familie war, und zeigte sich bereit, ihr zuliebe nachsichtig zu sein. Diese Liebe gab ihr den Mut, ihm eine Frage zu stellen, die jedem Anwesenden auf der Seele brannte.


  „Wohin werden wir gehen?“


  „Zunächst nirgendwohin“, antwortete er liebevoll. „Nur in unser eigenes Haus in London. Ich habe eingewilligt, die Arbeit, die hier in England anfallen wird, zu übernehmen, und überlasse die Verträge und den Einkauf am anderen Ende meinen indischen Partnern. Natürlich wird gelegentlich eine Reise nach Indien und in den Fernen Osten erfolgen müssen. Und wir werden auch Kontakte auf dem Kontinent knüpfen. Doch das alles kann warten, bis wir von unserer Hochzeitsreise zurück sind.


  Ich dachte da an Paris oder vielleicht Rom.“


  In ihrem Lächeln lag all ihre Liebe für ihn. Rafe erhob sich und nahm sie in die Arme.


  Sie sahen so glücklich und hoffnungsvoll aus, dass sich auch das letzte bisschen Groll, das die Familie noch empfunden haben mochte, in Luft aufzulösen schien.


  „Wartet.“ Onkel Abner setzte sich auf und zog seine Weste zurecht. „Wenn ihr in London bleiben wollt, warum dann die Unkosten für ein eigenes Haus auf euch nehmen? Warum wohnt ihr nicht bei uns? Wir könnten irgendwie Platz machen, damit ihr eure eigene abgeschiedene Zimmerflucht habt. Und du wärst nicht allein, Claire, während Ralph sich auf Reisen begibt.“


  Rafe zwinkerte Claire unauffällig zu, und sie wandte sich mit einem schelmischen Blick an Onkel Abner. „Welche Zimmer?“


  An diesem Abend wurde noch viel diskutiert. Die alten Herrschaften verstanden sich sehr gut aufs Feilschen, aber Claire stand ihnen in nichts nach. Obwohl manche Klage geäußert wurde und alte Wunden zum Vorschein kamen, blieb alles in erfreulich freundschaftlichen Grenzen, und am Ende einigte man sich auf eine neue, aufgeklärtere Art des Zusammenlebens.


  Es war ein günstiger Umstand, dass die Pläne für die Hochzeit und den Umbau für die Zimmerflucht des Paars zur selben Zeit voranschritten. So hatte jeder etwas zu tun.


  Am Hochzeitstag war alles vollkommen – das elfenbeinfarbene Kleid der Braut, der makellose Frack des Bräutigams, der prächtige Blumenschmuck, den Tillie ausgesucht hatte, und der Ring, den Rafe mit Cousin Halberts Hilfe entworfen, verarbeitet und poliert hatte.


  Am Abend betraten Braut und Bräutigam zum ersten Mal ihre eigene Zimmerflucht, hielten den Atem an und fanden auch hier alles vollkommen.


  Rafe nahm Claire in die Arme. „Endlich. Wir sind verheiratet und allein. Ich kann es kaum erwarten, das Bett auszuprobieren.“


  „Hast du dich überhaupt umgeschaut? Hast du gesehen, was sie alles für uns getan haben?“, rief sie begeistert.


  „Oh ja, alles.“ Er drückte einen heißen Kuss auf ihren Hals, und Claire schmiegte sich fester an ihn. Doch dann löste er sich von ihr und drehte sie zum Tisch herum, wo eine grinsende kleine Skulptur in Häkelkluft hockte.


  „Als Allererstes morgen früh werde ich diesen armen Buddha von seinen Kleidern befreien.“ Er schenkte Claire ein verführerisches Lächeln. „Und als Allererstes heute Abend werde ich meine Frau von ihren Kleidern befreien.“


  Er hob sie schwungvoll auf die Arme, und Claire lachte glücklich. Plötzlich hatte sie das seltsame Gefühl, außer ihr und Rafe sei noch jemand im Zimmer. Und einen kurzen Moment lang glaubte sie, etwas ganz Weiches berühre ihr Gesicht … etwas Leichtes, Zartes wie eine Feder oder wie Flügel. Und einen winzigen Moment hätte sie schwören können, den Schatten eines Engels vorbeihuschen zu sehen.


  – ENDE –
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  Covent Garden, London


  23. Dezember 1890, drei Uhr dreißig nachmittags


  „Ich reise nach Paris, um Kunst zu studieren“, verkündete Lady Adelaide Kendall den beiden Freundinnen, mit denen sie dicht am knisternden Kaminfeuer der Buchhandlung saß und Tee trank. „In fünf Tagen ist es so weit, und ich werde mehrere Monate fort sein.“


  Adelaides Schutzengel Rose zuckte entsetzt zusammen. Bis zu diesem Moment hatte sie zufrieden auf einem der Regale gesessen. „Habt ihr das gehört?“, fragte sie die beiden Engelsnovizinnen, die neben ihr schwebten. „Meine Addie verlässt England – noch dazu für einige Monate!“ Rose zog die Stirn kraus, und eine tiefe Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. Sie rang die Hände so heftig, dass glitzernder rosa Funkenregen durch die Luft wirbelte. „Wie kann ich hoffen, die sowieso schon unmögliche Aufgabe zu erfüllen, sie mit ihrer einzig wahren Liebe zu vereinen, wenn sie sich nicht einmal im selben Land aufhalten? Oh, du meine Güte!“


  „Das erschwert die Sache wirklich ein bisschen“, stimmte Engel Periwinkle voller Mitgefühl zu. „Und ich hielt meinen Auftrag mit Claire schon für schwierig“, fügte sie hinzu und deutete mit dem Kopf auf ihren Schützling mit dem rotbraunen Haar, „aber dein Problem …“


  „Ist unmöglich zu lösen“, jammerte Rose. „Ich ertrage ein weiteres Jahrhundert als Novizin einfach nicht mehr! Und genau das steht mir bevor, wenn ich das Liebespaar nicht vor Neujahr vereine. Wieder keine Flügel! Ich bin zu alt und zu müde für so ein grausames Schicksal!“


  „Du wärst nicht so alt und müde, wenn du bei deinen früheren Versuchen, sie zusammenzuführen, nicht versagt hättest“, hob Engelnovizin Fern auf ihre unverblümte Art hervor. „Vielleicht ist das ein Zeichen dafür, dass du dich irrst bei der Frage, wer denn nun Addies wahre Liebe ist.“


  Rose fuhr empört auf, und wieder flog der rosafarbene Glitzerstaub. „Sehr viel mehr Erfolg hast du auch nicht aufzuweisen. Deine Fiona ist auch noch nicht mit ihrer großen Liebe verbunden. Und ich irre mich ganz gewiss nicht!“ Trotzdem erfasste sie eine gewisse Unruhe. Könnte sie sich doch getäuscht haben? Ach, wenn ihre Kräfte es ihr nur erlauben würden, menschliche Gefühle zu beeinflussen. Leider war das nicht möglich.


  „Ich irre mich nicht“, wiederholte sie. Wenn sie es nur oft genug sagte und ganz fest daran glaubte, würde es sicher auch wahr sein. „Ich bin seit Jahren bei Addie. Ich kenne ihr Herz. Ich weiß, wen sie liebt.“


  „Das bedeutet aber nicht, dass er ihre Liebe erwidert“, meinte Fern rundheraus.


  Alles in Rose sträubte sich gegen diese fürchterliche Möglichkeit. Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Brille bis zur Nasenspitze rutschte. „Er muss ihre Gefühle einfach erwidern.“ Und zwar schnell. Die Aussicht auf ein weiteres Jahrhundert ohne Flügel ließ Rose schaudern. Ein solcher Ausgang der Dinge wäre unerträglich.


  Langsam wuchs die Verzweiflung in ihr, und sie wies auf Addie, die gerade im Begriff war, Zucker in die Teetasse zu löffeln. „Seht sie euch doch an. Sie ist schön, gebildet, geistreich und charmant. Noch dazu freundlich und liebevoll. Und stammt aus sehr guter Familie. Welcher Idiot würde sich denn nicht in sie verlieben?“


  „Die Männchen der menschlichen Spezies sind berüchtigt dafür, sich sehr idiotisch zu benehmen, wenn es um Frauen geht“, sagte Periwinkle weise, obwohl sie sehr viel kürzere Zeit Engelnovizin war als die anderen beiden.


  „Claire und Fiona werden ihr die Reise doch gewiss ausreden“, überlegte Rose hoffnungsvoll. „Sie können unmöglich mehrere Monate auf ihre Leseabende verzichten, nicht wahr?“


  „Wenn du mit deinem ständigen Geplapper aufhören würdest, könnten wir hören, was sie sagen“, fuhr Fern ihr schroff ins Wort.


  „Ich habe bisher nicht von meinen Reiseplänen gesprochen, da ich nicht sicher war, ob ich rechtzeitig alle Vorbereitungen treffen würde“, hörten sie Addie ihren Freundinnen erklären. Rose hielt den Atem an. „Meine Tante Margaret hilft mir bei den Einzelheiten. Ich erhielt gerade, bevor ich herkam, einen Brief von ihr, in dem sie bestätigt, das alles geregelt ist.“


  „Du wirst uns fehlen“, bemerkte Fiona McPherson, Besitzerin der gemütlichen Buchhandlung, in der die Frauen sich vor zwei Jahren begegnet waren. Die Liebe zum Lesen hatte sie zusammengeführt und, unabhängig von ihren unterschiedlichen gesellschaftlichen Stellungen, in einer engen Freundschaft miteinander verbunden.


  Addie lächelte. „Ihr mir auch. Unsere monatlichen Begegnungen bedeuten mir sehr viel. Aber ich freue mich darauf, das Studium der Kunst zu vertiefen.“


  „Ich habe mich immer danach gesehnt, auf Reisen zu gehen“, sagte Claire Halliday mit einem wehmütigen Seufzer. „Wird deine Schwester dich begleiten?“ Sie legte die ledergebundene Ausgabe von Charles Dickens’ „Weihnachtsgeschichte“, den Gegenstand ihrer heutigen Diskussion, beiseite.


  Addie schüttelte den Kopf, und eine kastanienbraune Locke, die ihr immer wieder hartnäckig in die Stirn fiel, ließ sich auch jetzt nicht bändigen. „Nein. Grace wird in den nächsten Monaten mit ihren eigenen Plänen beschäftigt sein.“


  Claires Miene hellte sich auf. „Hat Lord Channing um ihre Hand angehalten?“


  „Noch nicht. Doch nun, da die Trauerzeit um seine Mutter offiziell vorbei ist, wird Sebastian gewiss während der Weihnachtszeit um Grace anhalten.“


  Rose stieß einen spitzen Schrei aus. „Lieber Himmel, habt ihr das gehört?“, rief sie.


  „Ich hatte ganz vergessen, dass Sebastians Trauerzeit zu Ende geht. Und nun wird Addies einzige wahre Liebe sich mit ihrer Schwester verloben! Wie kann ich das verhindern, bevor Addie nach Paris abreist? Du liebe Güte, was für eine Katastrophe epischen Ausmaßes!“


  „Das ist wirklich ein ziemliches Durcheinander“, stimmte Fern zu.


  „Es hat noch nie einen unfähigeren Schutzengel gegeben als mich“, jammerte Rose.


  „Wie oft habe ich schon versucht, Adelaide und Sebastian zusammenzubringen? Ich kann mich schon gar nicht mehr erinnern, so oft war es! Und jetzt bleibt mir kaum noch Zeit.“


  Sie schwebte aufgeregt hin und her, wobei sie einen Wirbelwind rosafarbener Funken verursachte. Ihr Blick fiel auf Addies Ausgabe der „Weihnachtsgeschichte“.


  Rose hielt inne. Die Damen hatten das Buch wegen seines Themas gewählt, und die Geschichte hatte Addie tief bewegt – Addie, gefangen in der Gegenwart und hin und her gerissen zwischen ihrer Liebe für Sebastian und ihrer völligen Hingabe an ihre Schwester. Sie würde nie etwas tun, das Grace verletzen könnte. Nicht einmal im Traum würde sie daran denken, Graces Glück aufs Spiel zu setzen – Rose allerdings hatte da weniger Skrupel. Ein Besuch von einem Geist der gegenwärtigen Weihnacht, in diesem Fall wohl eher Engel, könnte doch gewiss alles in Ordnung bringen. Oder?


  Rose war nicht sicher, allerdings verzweifelt genug, um wirklich nichts unversucht zu lassen, wenn sie nur Addie mit ihrer wahren Liebe vereinen – und sich selbst vor einem weiteren Jahrhundert ohne Flügel bewahren könnte.


  1. KAPITEL


  Drei Uhr fünfundvierzig nachmittags.


  Addie stellte ihre Teetasse sorgfältig auf die Untertasse zurück, insgeheim erleichtert, dass kein Zittern ihren inneren Aufruhr verriet. Auf keinen Fall durften Fiona und Claire auch nur ahnen, wie zutiefst unglücklich sie in Wirklichkeit war.


  Gerade hatte sie ihnen eröffnet, dass sie nach Paris reisen wollte, und nun wurde es Zeit, das Gespräch wieder auf Mr Dickens’ Geschichte zu bringen. Nur noch ein kleines Weilchen musste sie die höfliche Konversation aufrechterhalten, dann würde sie die ganze lange Zugfahrt bis zum Landsitz ihrer Familie im verschlafenen Dörflein Buntingford in East Hertfordshire nutzen können, um ihre Gedanken zu sammeln – und keine Fröhlichkeit mehr vorzuspielen brauchen, die sie ganz und gar nicht empfand. „Meine Lieblingsfigur in der Geschichte ist …“


  „Glaubst du, die Verlobung zwischen Grace und Lord Channing wird morgen beim Heiligabendfest deiner Familie bekannt gegeben?“, fiel Claire ihr allerdings interessiert ins Wort.


  Sosehr es Addie zuwider war, über die Verlobung ihrer Schwester zu sprechen, rührte sie doch die Freude in den Augen ihrer Freundin. Weihnachten war für Claire immer eine schwierige Zeit, da ihr Verlobter eine Woche vor ihrer Hochzeit, also Weihnachten vor genau vier Jahren, auf tragische Weise ums Leben gekommen war.


  „Sehr wahrscheinlich.“ Addies Stimme brach, und sie räusperte sich hastig. „Und nun, da ich euch meine Neuigkeiten mitgeteilt habe, wollen wir uns wieder der Geschichte zuwenden, ja? Ich halte Mr Dickens’ Verwendung der Geister für äußerst geschickt. Damit veranschaulicht er …“


  „Aber was ist mit Evan?“, unterbrach Fiona sie.


  Addie hatte gewusst, dass sie bald jemand auf Sebastians jüngeren Bruder ansprechen würde, und auch, dass dieser Jemand Fiona sein würde. Einerseits empfand sie großes Mitgefühl für ihre Freundin, die ihren Vater verloren hatte und nun die schwere Bürde der Verantwortung für ihren Lebensunterhalt ganz allein tragen musste. Andererseits beneidete Addie sie um ihre Unabhängigkeit und Offenheit. Fiona würde sich niemals in einer so unhaltbaren Situation wiederfinden.


  Im Gegensatz zu ihr selbst hätte Fiona schon vor Jahren ihren Gefühlen Luft gemacht. Leider hatte Addie sich nie dazu durchringen können, und nun war es zu spät. Wie mochte es sich anfühlen, genau das auszusprechen, was man empfand?


  Addie wusste es nicht, und sie würde es wohl auch nie erfahren. Sollte sie jemals verraten, was in ihrem Herzen vor sich ging … Ein Schauder durchlief sie bei dem Gedanken daran, dass sie ausgerechnet die Menschen, die sie am meisten liebte, zutiefst damit verletzen könnte.


  „Addie? Hörst du mir überhaupt zu?“ Fionas Worte rissen sie aus ihren Gedanken.


  „Was ist mit Evan?“


  „Was meinst du?“


  Fiona machte eine ungeduldige Handbewegung. „Er muss doch unglücklich darüber sein, dass du gleich mehrere Monate lang in Paris bleiben willst.“


  „Ich habe es ihm noch nicht gesagt. Doch ich bin sicher, er wird sich für mich freuen.


  Was die Geister der vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Weihnacht angeht …“


  „Da das Trauerjahr für seine Familie jetzt vorüber ist, wird Evan sicher bei der Weihnachtsfeier verkünden, dass er gedenkt, dir den Hof zu machen“, fuhr Fiona fort.


  Claire lächelte. „Ja. Es wäre das vollkommene Weihnachtsfest.“


  Um nicht sofort antworten zu müssen, nippte Addie an ihrem Tee. Gewiss, ihre Familie wäre entzückt, sollte Sebastians jüngerer Bruder ein Interesse für sie bekunden. Tatsächlich erhofften sich so ziemlich alle eine solche Entwicklung.


  „Nein“, sagte sie zögernd. „Zwar liebe ich Evan sehr, aber mehr wie einen Bruder, nicht wie einen zukünftigen Gatten. Und die Vorbereitungen für eine Hochzeit sollten doch erst einmal genügen.“ Sie lächelte und fügte entschlossen hinzu: „Nun zu Mr Dickens’ Geschichte …“


  „Und was für eine wundervolle Hochzeit das werden wird“, schwärmte Claire.


  Addie unterdrückte einen Seufzer und wappnete sich für die Unterhaltung, die sie ganz offensichtlich nicht verhindern konnte und die ihr auch während des Weihnachtsfests gewiss nicht erspart bleiben würde. Nur noch fünf Tage blieben bis zu ihrer Abreise nach Paris. Sie würde sie durchstehen. Schließlich verbarg sie seit Jahren ihre innersten Gefühle – was waren da weitere fünf Tage? Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Es wird das Ereignis der Saison.“


  „Grace und Lord Channing. Auf jeden Fall werden sie das schönste Paar im gesamten Königreich sein“, bemerkte Fiona.


  Addie nickte, brachte aber kein Wort hervor. Auch wenn sie allein einen Raum betraten, gelang es ihrer wunderschönen Schwester und dem umwerfend attraktiven Viscount immer, jedermanns Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Gemeinsam würden sie einen ganzen Ballsaal voller Menschen in Staunen versetzen.


  Addie schluckte mühsam und sagte dann leise: „Sie werden sehr glücklich werden.“


  Und so soll es auch sein, fügte sie innerlich hinzu. Grace und Sebastian waren füreinander bestimmt. Ihre Familien hatten vor Jahren inoffiziell eine Verbindung zwischen ihnen gutgeheißen. Schon damals war allen klar gewesen, dass sie das vollkommene Paar abgeben würden. Und seit Grace vor zwei Jahren in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatte man allgemein mit der Bekanntgabe der Verlobung gerechnet. Nur der plötzliche Tod von Sebastians Mutter hatte das Unvermeidliche hinausgezögert. Doch nun war das Trauerjahr um. Nichts stand der ungeduldig erwarteten Verlobung mehr im Wege, die jeden in Entzücken versetzen würde.


  Jeden – außer mir, dachte Addie traurig.


  „Ihre Kinder werden sicher genauso schön sein“, sagte Fiona und riss Addie aus ihren Gedanken. Sie sprach im selben wehmütigen, fast neidischen Ton, den die meisten Menschen anschlugen, wenn sie von Grace und Sebastian sprachen.


  „Ja, gewiss.“ Addie stellte sich eine Schar von Miniaturausgaben von Grace und Sebastian vor. „Ich kann es kaum erwarten, Tante zu werden.“


  „Du wirst eine wunderbare Tante abgeben.“ Claire beugte sich vor und tätschelte Addie die Hand. „Und eines Tages eine wundervolle Mutter.“


  Natürlich sollten ihre Worte ein Kompliment sein, doch für Addie waren sie wie ein Dolchstich mitten ins Herz. „Danke“, brachte sie mühsam hervor. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren brauchte sie vielleicht noch nicht ganz die Hoffnung auf einen Gatten aufzugeben, doch ihr war klar, dass sie ihr Dasein als eine alte Jungfer fristen würde.


  Gelächter auf der Straße vor der Buchhandlung zog Addies Aufmerksamkeit auf sich.


  Durch das Fenster konnte sie die Kutschen sehen, die vorüberratterten. Die vielen Fußgänger hatten sich mit dicken Mänteln, Mützen und Schals gegen die Kälte und den heftigen Wind vermummt. Gedämpfte Stimmen, das Klappern der Pferdehufe, das Knarren der Wagenräder und sogar der entfernte Gesang der Weihnachtssänger drangen bis zu ihnen in die wundervoll warme Buchhandlung. Ein zufrieden lächelndes Paar ging am Fenster vorbei, die Arme voller Geschenke. Heftiger Neid durchfuhr Addie. Wie wunderschön musste es sein, den Menschen, den man liebte, für sich gewinnen zu können.


  „Vorbereitungen für eine Hochzeit“, sagte Claire leise. „Wie romantisch. Vielleicht erlebt ihr beide diese Weihnachten ja auch eine Liebesgeschichte.“


  „Um den lieben Scrooge zu zitieren: Bah, Humbug!“, meinte Fiona spöttisch. „Ich bin vielmehr ganz erschöpft davon, jedes Jahr um diese Zeit eine Fröhlichkeit zu heucheln, die ich einfach nicht empfinde.“


  „Dir scheint aber der tiefere Sinn von Dickens’ Geschichte zu entgehen“, gab Claire zu bedenken. „Unter all dem ‚bah, Humbug‘ geht es in der Weihnachtsgeschichte doch vor allem um Hoffnung und Liebe, Buße und Wiedergutmachung. Lasst uns nicht vergessen, dass Liebe Wunder bewirken kann.“


  „Unsinn“, meinte Fiona auf ihre unverblümte Art. „Was glaubst du, Addie?“


  „Wunder sind möglich“, meinte diese zögernd. Doch ihr Gewissen versetzte ihr einen Stich, denn in Wirklichkeit glaubte sie selbst nicht, was sie sagte. Die Erfahrung hatte ihr vielmehr gezeigt, dass Liebe statt eines Wunders Unmengen von Leid verursachte. Addie sehnte das Ende der Weihnachtstage herbei, damit sie nach Paris fahren und den bevorstehenden Hochzeitsplänen entfliehen konnte. Sie ertrug es einfach nicht länger, gefangen zu sein zwischen ihrer Liebe für ihre Schwester und ihrer hoffnungslosen, unerwiderten Leidenschaft für Sebastian.


  2. KAPITEL


  Kendall Manor, Buntingford, Heiligabend


  Sebastian Hartley, Viscount Channing, ging den langen Korridor hinunter, der zum Ballsaal von Kendall Manor führte. Die anerkanntermaßen schönste Frau von ganz England hatte ihm die zarte, behandschuhte Hand auf den Arm gelegt. Sebastian betrachtete die zierliche Gestalt und wusste, dass er sich den Neid jedes einzelnen Mannes im Ballsaal zuziehen würde, sobald er mit Lady Grace Kendall an seiner Seite über die Schwelle trat.


  Sie sah lächelnd zu ihm auf. Kleine entzückende Grübchen erschienen in ihren Wangen. Sebastian war oft Zeuge gewesen, wie deren Anblick so manchen sonst völlig vernünftigen Mann in einen liebestrunkenen Narren verwandelt hatte.


  „Es ist schön, dich zu sehen, Sebastian“, sagte sie und drückte leicht seinen Arm. „Du hast uns gefehlt.“


  Er erwiderte ihr Lächeln. „Du hast mir auch gefehlt, Schätzchen.“


  Das Kosewort vertiefte noch ihr Lächeln. Sebastian hatte sie schon bald nach ihrer Geburt so genannt, als er selbst bereits das reife Alter von sechs erreicht hatte.


  Seitdem hatte er sie von einem süßen, gutmütigen Kind zu einer liebreizenden jungen Frau heranwachsen sehen, die trotz ihrer Schönheit freundlich und liebevoll geblieben war. Heute trug sie ein elegantes türkisfarbenes Kleid aus Satin und Spitze, das ihre Augen, das blonde Haar und die zarte Haut wundervoll zur Geltung brachte.


  Grace war der Inbegriff von Schönheit, Charme und Eleganz. Sie an seiner Seite zu haben … er war wirklich zu beneiden, wie er selbst fand.


  Die melodischen Klänge eines Walzers drangen bis zu ihnen durch und nahmen an Lautstärke zu, je näher sie dem Ballsaal kamen. Schließlich erreichten sie den breiten Türbogen zum Ballsaal. Er erinnerte an eine wunderschöne Winterlandschaft im glühenden Schein der vielen hundert Kerzen, der die Kristalllüster über ihnen zum Glitzern brachte. Die Wände und der Kaminsims waren mit duftenden Tannenzweigen und Kiefernzapfen geschmückt. Dazwischen sorgten Orangen, Beeren und Granatäpfel für bunte Farbtupfer. Der lange Buffettisch, an dem die Gäste sich an Glühwein, Nüssen, Pralinen, Obst oder Gebäck gütlich tun konnten, war mit Girlanden aus glänzenden Stechpalmenzweigen dekoriert worden.


  Sebastian schätzte, dass mehr als zweihundert Gäste den riesigen Raum füllten. Was ihn auch nicht überraschte, da das Weihnachtsfest des Earl of Gresham jedes Jahr das größte gesellschaftliche Ereignis in dem kleinen Dörfchen Buntingford darstellte.


  Nicht einmal der dichte Schneefall, der vor einer Weile begonnen hatte, hatte die Menschen davon abhalten können, in Scharen zu erscheinen. Er und Grace blieben nur wenige Sekunden am Eingang zum Saal stehen, doch es genügte, um jeden Anwesenden auf sie aufmerksam zu machen. Satzfetzen drangen an Sebastians Ohr, während sie weitergingen, Weihnachtswünsche tauschten und sich einen Weg auf die Tanzfläche bahnten.


  „Da sind sie endlich!“


  „Sie ist bezaubernd, nicht wahr?“


  „Er sieht so gut aus!“


  „Ein vollkommenes Paar.“


  „Das schönste Paar in ganz England! Kein Wunder, dass ihre Familien glauben, sie seien füreinander geschaffen.“


  „Glaubst du, sie werden heute ihre Verlobung bekannt geben?“


  „Hast du gesehen, wie er sie anhimmelt? Wie verliebt er sein muss.“


  „Hast du ihren Blick gesehen? Sie muss ihn anbeten.“


  „Er ist der größte Glückspilz im ganzen Königreich.“


  „Sie ist die glücklichste Frau auf der Welt.“


  Als sie die Tanzfläche erreichten, hörte die Musik auf, und einen Moment lang herrschte Stille. Das erdrückende Gefühl, dass die Blicke aus zweihundert Augenpaaren auf ihn gerichtet waren, nahm Sebastian regelrecht den Atem. Er spürte direkt die erwartungsvolle Hoffnung, die ihn umgab wie ein allgegenwärtiger, erstickender Nebel. Natürlich wusste er, was man von ihm wollte. Und da nun das Trauerjahr nach dem Tod seiner Mutter vorüber war, gab es keinen Grund mehr, Grace nicht die Frage zu stellen, die jeder von ihm erwartete. Keinen Grund, nicht den Wunsch zu erfüllen, den seine Mutter auf ihrem Sterbebett an ihn gerichtet hatte – Grace zu heiraten und so für immer die Familien Hartley und Kendall zu vereinen, die seit Generationen Nachbarn und Freunde waren. Keinen Grund, die Verlobung nicht zu verkünden, die alle herbeisehnten – vor allem sein Vater, der ihn seit seinem vierzehnten Lebensjahr regelmäßig daran erinnert hatte, wie sehr eine Verbindung zwischen ihm und Grace von allen erwartet wurde.


  Nein, es gab keinen Grund, der dagegen spräche.


  Bis auf die Tatsache, dass er in eine andere Frau verliebt war.


  Das Streichquartett intonierte einen weiteren Walzer, die Unterhaltungen wurden leise weitergeführt, und Sebastian atmete erleichtert auf. Eine kleine Gnadenfrist war ihm gegeben worden. Er wandte sich an Grace, um sie um den Tanz zu bitten, doch dann erstarb ihm die Frage auf den Lippen, als er Evan erblickte, der in diesem Moment direkt auf sie zukam. Sein sonst so herzlicher Bruder sah heute blass und angespannt aus, der Blick hinter dem Drahtgestell seiner Brille wirkte unruhig.


  „Freut mich, dich zu sehen, Sebastian“, sagte Evan und reichte ihm die Hand. „Frohe Weihnachten.“


  „Dir auch.“ Jetzt, da sie nahe voreinanderstanden, spürte Sebastian die Verzweiflung des Bruders noch deutlicher.


  Bevor er ihn jedoch fragen konnte, fuhr Evan fort: „Nachher tauschen wir unsere Neuigkeiten aus, wenn du möchtest, zunächst aber …“ Er wandte sich an Grace: „Ich glaube, dieser Walzer ist mir versprochen.“


  Grace warf einen Blick auf die Tanzkarte an ihrem Handgelenk und nickte. „Ja, das stimmt.“


  „Darf ich sie dir entführen?“, fragte Evan seinen Bruder.


  „Aber natürlich. Genießt euren Tanz.“


  Evan streckte den Arm aus, woraufhin Grace reizend errötete und ihre Hand darauflegte. „Addie steht neben der Terrassentür“, bemerkte Evan noch, doch in einem rauen Ton, der Sebastian endgültig davon überzeugte, dass mit seinem Bruder etwas nicht stimmte. „Sie hat noch keinen Partner, falls dir der Sinn nach einem Walzer steht.“ Und so begleitete er Grace zu den übrigen Paaren, die sich bereits auf der Tanzfläche befanden.


  Sofort wandte Sebastian sich der hohen Glastür zu, die auf die Terrasse führte. Und da sah er sie. Was nicht besonders schwierig war, da Addie zu ihrem eigenen Kummer so manchen Mann überragte.


  Sein Herz machte einen Satz, sekundenlang fiel ihm das Atmen schwer – wie jedes Mal, wenn er sie sah. Ihr Anblick genügte, um ihn in Verwirrung zu stürzen und alles vergessen zu lassen bis auf sie und seine unmögliche, hoffnungslose Liebe zu ihr.


  Monate waren vergangen, seit er ihr das letzte Mal begegnete, doch es wunderte ihn nicht, dass diese Trennung nicht vermocht hatte, seine Gefühle zu verändern oder sein Verlangen nach ihr abzumildern. Früher hatte er Jahre bei der Royal Navy verbracht, und auch damals war Addie ihm nie lange aus dem Sinn gegangen. Dabei hatte er nichts unversucht gelassen, um sie nicht mehr zu lieben, keine Sehnsucht mehr nach ihr zu verspüren. Doch es hatte nichts genützt. Sein ganzes Leben lang hatte er sie geliebt, und seit jenem Sommertag vor zwölf Jahren, als sie im Garten von Kendall Manor einen ersten zarten Kuss getauscht hatten, war er bis über beide Ohren in sie verliebt.


  Trotz des Schwurs am Sterbebett seiner Mutter, trotz der Erwartungen, die alle an ihn stellten, und des Pflichtgefühls, das ihm seit seiner Jugend eingetrichtert worden war, hätte er alles ohne zu zögern beiseitegefegt, um die Frau, die er liebte, für sich zu fordern – nur eins konnte er nicht übersehen.


  Evan liebte Addie, und er selbst liebte Evan und könnte nie etwas tun, das seinen jüngeren Bruder verletzen würde. Dennoch kämpfte Sebastian jeden Tag gegen die Versuchung an, ihm Addies Liebe zu stehlen. Und jeden Tag stand er Todesängste aus, er könnte den Kampf doch noch verlieren. Obwohl er wusste, dass Addie Evans Liebe erwiderte. Daran konnte er nichts ändern.


  Ihm blieb nur eins, ihr so oft wie möglich aus dem Weg zu gehen. Meistens gelang es ihm auch, bei der Weihnachtsfeier allerdings konnte er sie nicht ignorieren.


  Und so stand er jetzt wie angewurzelt da, mit wild klopfendem Herzen und flachem Atem, den Blick sehnsüchtig auf Addie gerichtet. Lieber Gott, wie wunderschön sie doch war! Allgemein hielt man Grace für die Schönheit der Familie, und ohne Zweifel war sie hinreißend. Dennoch war es Addie mit ihren weniger vollkommenen Zügen, dem zauberhaften Lächeln und dem Anflug von Übermut in den hübschen Augen, die ihn schon beim ersten Mal, da sie sich als Kinder begegnet waren, in ihren Bann gezogen hatte. Er erinnerte sich an jenen Moment, als würde er in diesem Augenblick noch einmal passieren.


  „Möchtest du mit mir und meinen Puppen spielen?“, hatte Addie gefragt und ihm eine Puppe mit bemaltem Porzellangesicht hingehalten.


  „Bestimmt nicht“, hatte Sebastian mit all der Geringschätzung eines Fünfjährigen erwidert. „Ich spiele nicht mit Puppen.“


  Addie hatte ihn nur ruhig mit ihren großen braunen Augen angesehen und ihre Puppe hingelegt. Dann hatte sie gelächelt, und es war ihm vorgekommen, als wäre die Sonne durch eine Wolkendecke gebrochen und hätte sein Herz erwärmt. „Dann lass uns in den Garten laufen und auf einen Baum klettern!“, hatte sie gerufen, seine Hand gepackt und ihn in ihrer Begeisterung fast zum Stolpern gebracht. Sebastian war eine solche Freimütigkeit nicht gewohnt gewesen, war Addie aber gefolgt, sofort zutiefst fasziniert von ihr. Und war zum ersten Mal in seinem Leben auf einen Baum geklettert.


  Erst neun Jahre später, mit vierzehn, hatte seine Liebe für sie sich in etwas anderes, sehr viel Tieferes verwandelt. Er wurde sich Addies Gegenwart fast schmerzhaft bewusst. Tiefe Sehnsucht erfüllte ihn, sie zu berühren, ihr Lächeln zu sehen, ihr Lachen zu hören und sich jede nur vorstellbare Ausrede einfallen zu lassen, um bei ihr sein zu können. Er konnte kaum an etwas anderes denken als daran, sie zu küssen. In jenem Sommer am letzten gemeinsamen Tag mit ihr, bevor er die ländliche Idylle Buntingfords verlassen musste, um nach Eton zurückzukehren, hatte er ihr einen Kuss gestohlen. Noch heute erinnerte er sich an die kleinste Einzelheit, an sein vor Seligkeit klopfendes Herz, an das überwältigende Gefühl, endlich gefunden zu haben, was ihm zu seinem Glück gefehlt hatte.


  Den Rest der Schulzeit hatte er die Tage bis zu den Weihnachtsferien gezählt, weil er Addie dann endlich wiedersehen würde. Immer wieder waren ihm dieselben Fragen durch den Kopf gegangen. Fehlte er ihr? Dachte sie auch nur halb so oft an ihn wie er an sie? Bedeutete er ihr ebenso viel wie sie ihm? Er hatte ein Geschenk für sie gekauft, das sie an jenen letzten Sommertag erinnern sollte, und konnte es kaum erwarten, es ihr zu geben. Noch nie hatte er sich so sehr auf Weihnachten gefreut wie in jenem Jahr.


  Doch dann hatte es sich als das schlimmste Weihnachtsfest seines Lebens erwiesen.


  Er und Addie hatten ihre Geschenke ausgetauscht, und alles war vollkommen gewesen. Bis sein Vater ihm am zweiten Weihnachtstag eröffnet hatte, dass er und Addies Vater beschlossen hatten, aus Sebastian und Grace ein Paar zu machen. So würden zwei einflussreiche Familien, deren Ländereien noch dazu aneinandergrenzten, auf die vollkommenste Weise vereint werden.


  Sebastian war zu entsetzt gewesen, um Einwände zu erheben. Und er hatte bisher auch noch nie gegen die Wünsche seines Vaters aufbegehrt. Sein ganzes Leben hatte man ihn dazu erzogen, nichts vor Ehre und Pflicht zu stellen. Im jugendlichen Alter von vierzehn wäre es ihm daher nie in den Sinn gekommen, seinem Vater zu widersprechen.


  Auch Addie war am selben Tag von dem Willen ihrer Väter in Kenntnis gesetzt worden, und zu Sebastians Entsetzen entstand eine nie gekannte Verlegenheit zwischen ihnen. In den folgenden Jahren hatte er vorgegeben, alles wäre in bester Ordnung, ging Addie aber geflissentlich aus dem Weg, wann immer er konnte. Nur seinen Gefühlen für sie konnte er nicht entfliehen, die noch stärker zu werden schienen, je mehr er sich bemühte, sie zu unterdrücken. In seiner Verzweiflung war er der Royal Navy beigetreten, sobald er die Zeit in Eton abgeschlossen hatte, nur um Addie nicht begegnen zu müssen. Nach einer Weile, so hatte er gehofft, würde seine Liebe für sie schwächer werden.


  Doch er hatte sich getäuscht.


  Stattdessen wuchs seine Liebe so sehr, dass er sich schließlich hatte eingestehen müssen, wie völlig ohnmächtig er dagegen war. Die Zeit bei der Navy hatte aus ihm einen selbstbewussten, starken Mann gemacht, der entschlossen gewesen war, sich dem Befehl seines Vaters zu widersetzen und um die Frau zu werben, der seine Liebe gehörte. Sein Vater würde einfach begreifen müssen, dass er Addie liebte und Grace unmöglich heiraten konnte, für die er nur Zuneigung wie für eine kleine Schwester empfand. Sehr große Widerstände dürfte es eigentlich nicht geben, davon war Sebastian überzeugt gewesen, denn auch mit einer Heirat zwischen ihm und Addie würde das Band zwischen ihren Familien noch enger werden.


  Doch seine Pläne waren auf die grausamste Weise fehlgeschlagen, denn an jenem diesem Weihnachtsfest war ihm klargeworden, dass Evan und Addie einander liebten – so fröhlich waren sie in der Gesellschaft des anderen, so glücklich lachten sie miteinander, so offensichtlich nahe standen sie einander. Sebastian musste erkennen, dass er zu spät gekommen war. Er hatte Addie verloren. An seinen eigenen Bruder.


  Und danach, im vergangenen Dezember, hatte seine Mutter ihn kurz vor ihrem Tod gebeten, Grace zu heiraten. Während des Trauerjahrs hatte er sich immer wieder gesagt, er müsse tun, was von ihm erwartet wurde. Er hatte sein Bestes getan, Addie zu vergessen und sich in Grace zu verlieben. Doch es war ihm nicht gelungen. Also war er zu dem Schluss gekommen, dass er, sosehr er seinen Vater damit auch enttäuschen würde, Grace einfach nicht heiraten konnte. Nicht, wenn er ihre Schwester liebte. Es wäre weder ihm selbst noch Grace gegenüber fair, die einen Gatten verdient hatte, der sie von ganzem Herzen liebte. Einen solchen Mann zu finden, würde sicherlich nicht schwierig sein. Sebastian wusste zwar nicht, wer dieser Mann sein würde. Er wusste nur, dass er selbst es nicht sein konnte. Zwischen ihm und Grace funkte es nicht, das hatten sie beide bei einem unschuldigen Kuss in den Ställen letzte Weihnachten erkannt.


  Um seinem Vater nicht das Fest zu verderben, wollte er bis zum nächsten Tag damit warten, ihm seine Entscheidung mitzuteilen. Wenn er Glück hatte, würde Evan bis dahin bereits um Addie angehalten haben und damit den Schlag für seinen Vater mildern.


  Evan würde um Addie anhalten … der Gedanke daran ließ Sebastian regelrecht zusammenzucken. Lieber Himmel, läge dieses Weihnachtsfest doch nur schon hinter ihm!


  In diesem Moment drehte Addie sich zu ihm um, als spürte sie seine Nähe, und ihre Blicke trafen sich. Die Zeit schien stillzustehen. Sebastian stellte sich vor, wie er entschlossen und ohne sich um die Meinung der Menge zu kümmern auf Addie zuschritt, sie in die Arme riss und küsste, bis sie keine Luft mehr bekam. In seiner Vorstellung hieß sie ihn willkommen, als würde auch sie ihn lieben.


  Dann blinzelte sie, und der Bann war gebrochen. Ihre Wangen überzogen sich mit zarter Röte, und sie machte fast den Eindruck, sie geriete in Panik. Hatte seine Miene ihn verraten? Gleich darauf fasste Addie sich jedoch wieder. Sie nickte ihm zu und lächelte.


  Langsam ging Sebastian auf sie zu. Er konnte nicht den Blick von ihr nehmen, von ihrem süßen Gesicht, das ihn weder am Tag noch in der Nacht zur Ruhe kommen ließ. Warum musste er ausgerechnet die Frau so verzweifelt lieben, die er niemals haben konnte?


  Einen halben Meter von ihr entfernt blieb er stehen und unterdrückte die Worte, die ihm auf der Zunge lagen. Du bist die schönste Frau auf der Welt für mich. Ich sehne mich so sehr nach dir, dass es wehtut. Ich werde dich bis an mein Lebensende lieben.


  „Guten Abend, Addie“, begrüßte er sie stattdessen und deutete eine Verbeugung an.


  „Guten Abend, Sebastian.“


  Sie brauchte nur seinen Namen auszusprechen, und schon schnürten ihm Verlangen und Sehnsucht die Kehle zu.


  „Frohe Weihnachten“, brachten sie gleichzeitig hervor und mussten lächeln.


  „Wir sagen immer noch dasselbe zur gleichen Zeit“, meinte er leise. Das hatten sie schon als Kinder getan.


  „Na ja, du weißt ja, zwei Seelen, ein Gedanke.“ Sie verzog den Mund zu dem leicht neckenden Lächeln, das er so liebte. „Obwohl du zugeben musst, dass es unter den Umständen nichts wirklich Außergewöhnliches ist, wenn wir uns gleichzeitig frohe Weihnachten wünschen.“


  „Stimmt. Wenn wir beide ‚Frohe Ostern‘ gesagt hätten, das wäre wirklich außergewöhnlich gewesen.“


  Sie ließ ihr hinreißendes Lachen hören, das ihn auch jetzt wieder verzauberte.


  Sebastian ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten, um nicht seinem Impuls zu folgen und Addie in die Arme zu ziehen. Aber die Sehnsucht, sie zu berühren, war zu groß, um völlig unterdrückt zu werden. „Darf ich um diesen Tanz bitten?“


  Sie zögerte sichtlich, und ihr Blick ging zur Tanzfläche. Zweifellos sah sie sich nach Evan um. Eifersucht durchzuckte ihn, doch er war es gewohnt, dieses Gefühl zu ignorieren. Bevor er ihr sagen konnte, dass Evan bereits mit Grace tanzte, wandte sie sich an ihn und lächelte. „Es wäre mir ein großes Vergnügen.“


  Sie gingen an den Rand der Tanzfläche, und Sebastian legte die Hand auf ihren Rücken, genau über der kleinen Tournüre ihres grün-weiß gestreiften Seidenkleids.


  Eine Wärme, die ihn nur in Addies Nähe durchströmte, gab ihm das beglückende Gefühl, nach einer langen, anstrengenden Reise am Ziel seiner Wünsche angekommen zu sein. Sie legte die Hand auf seine Schulter, er nahm ihre freie Hand, und sie begannen, sich im Rhythmus der Musik unter die Tanzenden zu mischen.


  Zunächst sprachen sie kein Wort. Sebastian erlaubte sich einige wenige Momente, einfach die Tatsache zu genießen, dass er Addie in seinen Armen hielt, ihre Hand in seiner lag, ihr Kleid beim Tanzen seine Beine streifte. Ihre Blicke trafen sich, und er verlor sich in ihren Augen. Lieber Himmel, er könnte sie stundenlang einfach nur anschauen! Ihre wunderschönen topasfarbenen Augen, die ihn an Karamell erinnerten, ihre von der Mode so verpönten blassgoldenen Sommersprossen, die ihre Nase zierten, weil Addie weder Hüte noch Schirme besonders gerne trug. Aus Erfahrung wusste Sebastian, dass es viel wahrscheinlicher wäre, sie würde einen Schirm benutzen, um ihn in seine Schranken zu verweisen, statt sich damit vor der Sonne zu schützen.


  Sein Blick verweilte etwas länger auf ihrem Mund, der ein bisschen zu groß war, um der Mode zu entsprechen, den er allerdings vollkommen fand. Einmal hatte er diese sinnlichen Lippen berührt, und seitdem hatte ihn der Kuss keiner anderen Frau so bewegen können wie der von Addie. Ihre glänzenden braunen Locken, die er so gern streicheln würde und über die sie sich ärgerte, weil sie sie für zu störrisch und von undefinierbarer Farbe hielt, hatte sie heute hochgesteckt, sodass nur einige Strähnen auf ihre Schultern fielen. Plötzlich erschien deutlich ein Bild von Addie vor seinem inneren Auge, wie sie als junges Mädchen auf ihn zugelaufen war, lachend und mit fliegendem Haar, das in allen Nuancen von Braun bis zum hellsten Gold in der Sonne geleuchtet hatte.


  „Du siehst reizend aus, Addie.“


  Zarte Röte stieg ihr in die Wangen. „Danke.“ Ihr Blick glitt kurz über seinen eleganten schwarzen Anzug. „Du auch.“


  „Danke.“ Er beugte sich leicht vor, als wolle er ihr ein Geheimnis zuflüstern, und atmete dabei tief den zarten Duft nach Jasmin- und Rosenblüten ein. „Obwohl ich nicht glaube, dass man einen Gentleman gemeinhin als reizend bezeichnet.“


  Sie lächelte amüsiert. „Verzeih mir bitte. Ich meinte natürlich ‚abscheulich‘.“


  Er zuckte zusammen. „Aua. Es muss doch etwas zwischen ‚reizend‘ und ‚abscheulich‘ geben.“


  „Ach? Und was schlagen Sie also vor, Mylord?“


  „Nichts dergleichen, meine Liebe. Da ich deine Neigung kenne, mich mit den unmöglichsten Titeln zu bedenken, wollte ich nur vermeiden, dass du mich womöglich noch mit Lord Reizend ansprichst.“


  „Du musst aber zugeben, Lord Reizend besitzt ein gewisses Flair.“


  Er hob spöttisch die Augenbrauen. „Nein, tut es nicht. Wie wäre es mit … elegant?“


  Nach einem scheinbar ungehaltenen Blick an die Decke, stieß sie einen Seufzer aus, der wohl ausdrücken sollte, wie sehr Sebastian ihre Geduld auf die Probe stellte. „Na schön. Du siehst ja auch wirklich sehr elegant aus.“ Und mit einem Schmunzeln:


  „Lord Reizend.“


  „Schelm.“


  „Schuft.“


  „Unruhestifterin.“


  Sie spitzte die Lippen, als müsse sie überlegen, und lachte dann. „Na gut, ich bekenne mich schuldig.“


  Ihr Lachen war unwiderstehlich. Sebastian ertappte sich dabei, wie er es erwiderte, und genoss die ungezwungene Kameradschaftlichkeit, die ihn an die Zeit erinnerte, als sie noch über alles und jeden gesprochen, miteinander gelacht und ihre Geheimnisse miteinander geteilt hatten.


  Wie auch einen Kuss im Garten.


  Die Erinnerung daran traf ihn unvorbereitet. Unwillkürlich blickte er auf ihre Lippen, die Lippen, von denen er so oft träumte. Sie waren so weich gewesen und hatten leicht nach dem Apfel geschmeckt, den Addie gerade aß …


  „Was hast du eigentlich so getan in den vergangenen Monaten?“


  Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Hastig hob er den Blick. „Getan?“


  „Ja, getan“, wiederholte sie belustigt. „Deine Tätigkeiten. In den letzten zwei Monaten. Seit ich dich das letzte Mal traf.“


  Ihr letztes Treffen lag mehr als nur zwei Monate zurück. Es war der vierzehnte April gewesen und vor Gunter’s Eiskaffee am Berkeley Square. Er war gerade aus dem Geschäft herausgekommen, als Addie mit ihrer Tante Margaret eintreten wollte. Sie hatten sich nur kurz freundlich begrüßt und waren dann jeder ihrer Wege gegangen.


  Doch diese unerwartete Begegnung hatte Sebastian in all den vielen Wochen seitdem nicht mehr losgelassen.


  „Vor allem Spenden für das Royal Brompton Hospital gesammelt“, sagte er. Und versucht, dich zu vergessen, fügte er in Gedanken hinzu. Wobei seine Bemühungen um neue Spenden eindeutig mit größerem Erfolg gekrönt gewesen waren. „Und du?“


  „Ich habe gemalt und gezeichnet. Vater ist so freundlich, mir zu erlauben, den Dachboden in unserem Londoner Stadthaus zu einem kleinen Atelier umzubauen.


  Dann sind da noch meine monatlichen Treffen mit der Gesellschaft für das Frauenwahlrecht und mein Leseklub.“


  „Also bist du vor allem in London gewesen und weniger hier in Buntingford?“


  „Ja. Tante Margaret wohnt mit mir zusammen in London. Sie wird auch mit mir nach Paris reisen.“


  „Paris?“


  „Ja. Wir reisen in vier Tagen ab und kehren erst im Sommer zurück.“


  Sebastian war einen Moment lang sprachlos, dann sagte er verblüfft: „Ein recht ausgedehnter Urlaub.“


  „Das ist kein Urlaub. Ich habe vor, Kunst zu studieren.“ Addies Augen strahlten, wie immer wenn sie von etwas sprach, das sie begeisterte. „In Paris gibt es unzählige Ausstellungen und so viele Gelegenheiten zu lernen. Ich möchte unbedingt meine Malkünste perfektionieren.“


  Das Gefühl, einen schmerzhaften Verlust zu erleiden, sollte Addie wirklich so weit fortgehen, war natürlich völlig unvernünftig. Er sollte vielmehr erleichtert sein, denn wenn sie sich in Paris aufhielt, konnte er ihr nicht zufällig begegnen. Außerdem wäre es ihm unmöglich, ihr etwas zu missgönnen, das ihr offensichtlich so große Freude bereitete. „Ich habe schon immer deine Entschlossenheit bewundert, dein Talent zu fördern, und hoffe, du wirst den Erfolg erzielen, den du dir wünschst. Allerdings glaube ich, dass du schon jetzt eine großartige Künstlerin bist.“


  Sie errötete heftig. „Danke, Sebastian. Das ist reizend von dir.“


  „Nun, nicht umsonst werde ich Lord Reizend genannt.“


  Ihr Lächeln brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Hastig kaschierte er sein Stolpern mit einer schnellen Wendung und sagte leichthin: „Ich kenne deine künstlerischen Fähigkeiten. Immerhin besitze ich ein frühes Beispiel deines Talents.“


  Plötzlich schien Addie blass zu werden, dann schoss ihr wieder Röte in die Wangen.


  „Das … das ist sehr lange her.“


  Zwölf Jahre. Es war an jenem Weihnachtsfest gewesen, nachdem sie sich geküsst hatten. Ein Fest, das voller Hoffnung begonnen und so katastrophal geendet hatte.


  Addie hatte ihm eine kleine Zeichnung geschenkt, die sie vom Garten von Kendall Manor gemacht hatte. Dort hatten sie sich geküsst. Sebastians Geschenk für sie war ein kleiner Anhänger gewesen – ein winziger, angebissener Apfel aus Gold. Sebastian hatte sie damit an jene Frucht erinnern wollen, die zu ihrem Kuss geführt hatte.


  „Ja“, stimmte er jetzt leise zu. „Sehr lange.“ Und doch, selbst wenn er hundert Jahre alt werden sollte, würde er diese glücklichen Augenblicke niemals vergessen.


  Nach einer kleinen Ewigkeit, wie ihm schien, brach Addie das lastende Schweigen.


  „Ich hoffe, meine Maltechnik hat sich seit damals verbessert. Und in Paris werde ich gewiss noch vieles dazulernen können.“


  Er nickte nur. Bei der nächsten Drehung befanden sie sich plötzlich ganz in der Nähe von Evan und Grace. Sein Bruder lächelte Grace an, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. Evans gesamte Haltung kam Sebastian steif und angespannt vor. Und plötzlich wurde ihm bewusst, was los sein musste.


  Addies bevorstehende Abreise und verlängerter Aufenthalt in Paris mussten ihn verstört haben. Natürlich wünschte er nicht, dass sie so lange fort blieb, besonders, da eine Hochzeit anstand. Warum hatte Addie sich nur zu dieser Reise entschlossen?


  Doch vielleicht würde Evan sie und ihre Tante begleiten. Zwar hatte er nichts erwähnt, allerdings war in letzter Zeit keine Gelegenheit gewesen, sich viel mit ihm zu unterhalten. Und bei jedem Gespräch achtete Sebastian meist darauf, nicht auf Addie zu sprechen zu kommen.


  Gerade wollte er sie wegen der Reise befragen, da verstummte die Musik. Addie nahm die Hand von seiner Schulter, er gab sie langsam frei und trat zurück. Sofort fehlte ihm ihre Nähe, und er wünschte, er könnte noch ihre Wärme spüren. Wie auch die übrigen Tanzenden applaudierte er den Musikern und sagte: „Addie, warum willst du …“


  „Der nächste Tanz ist eine Quadrille, Addie“, kam Evan ihm zuvor. Er und Grace gesellten sich zu ihnen. „Ich fürchte, ich bin dir als Partner zugewiesen worden“, fügte er mit einem tiefen Seufzer hinzu. „Aber ich werde versuchen, dir nicht auf die Zehen zu treten.“


  „Wenn dir das gelingen sollte, wäre es jedenfalls das erste Mal“, bemerkte Addie neckend. „Jedes einzelne Paar Tanzschuhe, das ich besitze, weist den Abdruck deiner Schuhe auf.“


  Evan nickte mit gespielter Zerknirschung. „Zumindest bin ich beständig, wie du zugeben musst. Wollen wir trotzdem?“


  Sebastian sah die Frau, die er liebte, lächelnd am Arm seines Bruders davonschlendern.


  3. KAPITEL


  Addie konnte nicht schlafen.


  Der letzte Gast war vor einer Stunde gegangen. Im ganzen Haus herrschte Stille. Und sie war allein mit ihren Gedanken, die ihr einfach nicht erlauben wollten, zur Ruhe zu kommen.


  Tief aufseufzend schlug sie die schwere Brokatdecke zurück und erhob sich vom Bett.


  Sobald sie in Pantoffeln und Morgenrock geschlüpft war, ging sie über den weichen Orientteppich zum vereisten Fenster und sah hinaus. Der Mond warf sein silbernes Licht auf den schneebedeckten Garten, und wie immer wanderte ihr Blick zu der Ulme, die in der nordwestlichen Ecke majestätisch in die Höhe ragte.


  Gequält schloss Addie die Augen, weil ihr in diesem Moment einfiel, was Sebastian ihr während des Walzers gesagt hatte. Ich kenne deine künstlerischen Fähigkeiten.


  Immerhin besitze ich ein frühes Beispiel deines Talents.


  Sie hob die Hand und legte sie an die Fensterscheibe, als könnte sie den weit entfernten Baum von hier aus berühren. Zwölf Jahre waren vergangen, und doch blieb die Erinnerung an jenen Tag so lebendig, als wäre alles erst gestern geschehen.


  Sie hatte auf einem Ast gesessen, einen Apfel gegessen und sich von der Sonne das Gesicht wärmen lassen, ausgesprochen stolz auf sich, da sie so hoch geklettert war wie noch nie zuvor.


  Dann hatte sie Sebastian entdeckt, der unter dem Baum daherkam. Er führte seine alte Stute am Zügel, die sehr wahrscheinlich keinen weiteren Sommer mehr erleben würde. Addie hatte schon immer die sanfte, mitfühlende Art geliebt, mit der Sebastian seine Tiere behandelte, doch in jenem Sommer war sie seiner auf eine ganz andere Weise bewusst geworden. Sein bloßer Anblick hatte genügt, um ihr den Atem zu nehmen und ihr Herz wild klopfen zu lassen. Sie sah zu, wie er der alten Stute zärtlich über die Flanken strich und sie mit einer Möhre fütterte, und seine offensichtliche Zuneigung für das Tier berührte sie zutiefst. Als er die Schultern hängen ließ und die Stirn an den samtigen Hals der Stute lehnte, sah er so ungewohnt verletzlich aus, so einsam und seltsam niedergeschlagen, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.


  Als hätte er ihre Nähe gespürt, hob Sebastian den Kopf und sah sie hoch oben im Baum sitzen. Sofort kletterte er zu ihr hinauf, offenbar überzeugt davon, sie bräuchte seine Hilfe, obwohl sie ihm das Gegenteil versicherte. Er erklomm einfach den nächsten Ast und den nächsten, bis er ihr so nah war, so umwerfend gut aussah und so sauber roch, dass die Zuneigung, die Addie all die Jahre für ihn empfunden hatte, sich plötzlich in etwas viel Tieferes verwandelte. Sie fühlte auf einmal eine hilflose Sehnsucht, die sie nicht verstand.


  Verwirrt über den seltsamen Wirbelwind der Gefühle in ihr und böse auf Sebastian, weil er an ihrer Verwirrung schuld war, bestand sie ärgerlich darauf, dass er sie allein ließ. Sebastian sah sie nicht minder ärgerlich an und folgte ihrer nicht sehr höflichen Aufforderung. Aus irgendeinem Grund machte sein Gehorsam sie sogar noch wütender, und sie kletterte aufgebracht hinter ihm her. Doch dann verfing sich ihr Rocksaum am untersten Ast, und sie saß fest. Sebastian wandte sich allerdings schon ab und achtete nicht auf ihre Rufe. In ihrer Wut nahm sie den angebissenen Apfel aus der Tasche und warf ihn nach Sebastian. Der Apfel traf ihn genau am Hinterkopf.


  Einen Augenblick blieb er regungslos stehen, dann drehte er sich langsam zu ihr um.


  Die Lippen fest zusammengepresst, kam er zum Baum zurückmarschiert, ganz offensichtlich entschlossen, ihr eine gehörige Standpauke zu halten. Addie zerrte noch einmal heftig an ihrem Rock, um sich zu befreien. Der Stoff riss, und plötzlich verlor sie das Gleichgewicht. Mit einem erschrockenen Aufschrei fiel sie.


  Doch statt auf denkbar unelegante Weise auf der Erde zu landen, fand sie sich in Sebastians Armen wieder. Eine kleine Ewigkeit, wie ihr schien, hatte sie ihm einfach nur in die faszinierenden Augen gestarrt, die sie immer an die Abenddämmerung erinnerten – wenn der späte Nachmittag mit dem Abend verschmolz und dunkles Azurblau den Himmel überzog. Sebastian fragte sie leise, ob es ihr gut ging, und sie nickte, aber es war gelogen. Die Art, wie er sie ansah, nahm ihr den Atem und brachte ihr Herz so heftig zum Pochen, dass es fast wehtat.


  Sebastian hatte sie langsam wieder auf die Füße gestellt, doch die Hände hatte er auf ihrer Taille gelassen, und auch sie hatte die Hände nicht von seinen Schultern genommen. „Addie.“ Er hatte ihren Namen leise, beinahe ehrfürchtig ausgesprochen, wie ein Gebet. Dann hatte er den Kopf gebeugt.


  Nie hätte Addie sich vorstellen können, wie sehr Sebastians Kuss sie aufwühlen würde. Der Griff seiner Hände um ihre Taille war stärker geworden, und sie hatte sich an seinen Jackenaufschlägen festgehalten, weil sie gefürchtet hatte, ihre Beine würden sie nicht mehr tragen. Und dann war es vorbei gewesen.


  Seufzend nahm Addie jetzt die Hand von der Fensterscheibe und wandte sich ab. An jenem Weihnachtsfest hatte sie für Sebastian ein kleines Bild von dem Baum gemalt, unter dem ein angebissener Apfel lag. Und er hatte ihr einen kleinen Goldanhänger geschenkt. Alles war wundervoll gewesen. Bis ihr Vater ihr am zweiten Weihnachtstag erzählt hatte, man sei übereingekommen, Sebastian und Grace würden ein großartiges Paar abgeben. Sobald Grace alt genug sei, ein oder zwei Jahre nach ihrer Einführung in die Gesellschaft, sollte sie Sebastian heiraten und somit zwei Familien endgültig miteinander verbinden, die schon seit Jahren befreundet waren.


  Was wäre geschehen, wenn sie damals gesprochen hätte? Wenn sie Sebastian gesagt hätte, was sie für ihn empfand? Hätte es etwas geändert, wenn er gewusst hätte, dass sie ihn liebte? Aber das würde sie jetzt niemals erfahren. Es war zu spät.


  Unwillkürlich befingerte Addie die zarte Goldkette um ihren Hals und zog den Anhänger unter ihrem Nachtkleid hervor – ein angeknabberter kleiner Apfel aus Gold ruhte in ihrer Handfläche, noch warm von ihrem Körper, wo er zwischen ihren Brüsten gelegen hatte. Es war Sebastians Geschenk an jenem Weihnachtsfest nach ihrem Kuss. Seitdem hatte sie die Kette keinen einzigen Tag abgenommen. Was natürlich lächerlich war, denn morgen oder spätestens übermorgen würde die Verlobung bekannt gegeben werden. Es hatte gewiss nicht nur sie überrascht, dass es nicht schon heute Abend beim Ball geschehen war. Und dennoch. Obwohl Addie wusste, wie dumm es von ihr war, sein Geschenk nach all diesen Jahren noch immer zu tragen, konnte sie sich nicht davon trennen. Obwohl Sebastian ihre Schwester liebte. Und obwohl ihre Schwester Sebastian liebte. Falls sie jemals daran gezweifelt hatte, so hatte ein Erlebnis beim Weihnachtsfest im letzten Jahr ihr die Augen geöffnet, als sie Sebastian und Grace versehentlich dabei ertappt hatte, wie sie sich im Stall küssten.


  Dieser Anblick war für sie wie ein Schlag ins Gesicht gewesen und hatte jede ihrer albernen Hoffnungen im Keim erstickt, an die sie sich bisher verzweifelt geklammert hatte – dass Grace sich in einen anderen Mann verlieben würde. Und dass Sebastian vielleicht doch seine Liebe für mich entdecken wird, dachte sie wehmütig.


  Sie seufzte erneut. Welch Ironie. Bei den beiden wichtigsten Momenten in ihrem Leben hatte jeweils ein Kuss von Sebastian eine Rolle gespielt. Leider galt sein Kuss beim zweiten Mal einer anderen Frau.


  Addie steckte den Anhänger wieder in ihren Ausschnitt und warf einen Blick zu ihrem Bett hinüber. An Schlaf war nicht zu denken, das wusste sie, also verließ sie ihr Schlafzimmer, um in die Küche hinunterzugehen. Wann immer sie nicht schlafen konnte, half meist ein Glas Glühwein. Sie würde alles versuchen, nur um einschlafen und vergessen zu können.


  Am Ende des breiten Ganges folgte sie der geschwungenen Treppe nach unten.


  Zimtduft hing in der Luft und vermischte sich mit dem harzigen Geruch der Tannenzapfen, mit denen das ganze Haus geschmückt worden war. Als sie sich dem Billardraum näherte, vernahm sie das Klicken der Kugeln, und ein Lächeln erschien um ihre Lippen. James übte offenbar für den traditionellen Weihnachtswettkampf, was sehr klug von ihm war. Ihr jüngerer Bruder hatte es bisher noch nicht geschafft, sie beim Billard zu schlagen, und mit seinen fünfzehn Jahren sah er es als seine männliche Pflicht an, diese schändliche Tatsache zu ändern.


  Die Tür stand leicht offen. Addie ging auf leisen Sohlen näher, insgeheim schon schmunzelnd bei dem Gedanken, ihren frechen kleinen Bruder zu erschrecken, wie er es so oft mit ihr tat.


  Vorsichtig spähte sie in den Raum und erstarrte. Es war nicht ihr Bruder, sondern Sebastian, der sich über den Tisch beugte, um seinen nächsten Stoß vorzubereiten.


  Er versenkte die rote Kugel und richtete sich langsam auf. Addie stockte der Atem.


  Sebastian hatte seinen Abendfrack und auch die Weste ausgezogen und die Ärmel seines schneeweißen Hemds hochgekrempelt, sodass sie die starken Arme sehen konnte. Das Hemd hatte er am Kragen gelockert. Fasziniert starrte Addie auf den kleinen Ausschnitt nackter Haut, der dort enthüllt wurde – viel mehr, als die Schicklichkeit erlaubte, und doch viel zu wenig für ihre sehnsüchtigen Blicke. Sein Haar war leicht zerzaust, als wäre er mit den Händen hindurchgefahren, und ein leichter Bartschatten lag um sein Kinn. Addie hatte ihn oft in legerer Kleidung gesehen, aber nicht mehr in letzter Zeit, und ganz gewiss nicht so aufregend leger wie jetzt – als befände er sich in seinem Schlafzimmer und hätte schon begonnen, sich allmählich auszuziehen.


  Ihre innere Stimme riet ihr, sich schleunigst zurückzuziehen, und Addie beschloss – wenn auch mit größtem Widerwillen –, auf sie zu hören. Nach einem letzten verstohlenen Blick wollte sie sich schon abwenden, da ließ Sebastians tiefe Stimme sie zusammenzucken. „Hast du vor, dich die ganze Nacht hinter der Tür zu verstecken, Addie, oder möchtest du lieber ein Spiel mit mir wagen?“


  Zum Kuckuck, der Mann musste Augen wie ein Luchs haben! „Ich verstecke mich nicht“, erwiderte sie stolz und trat hinter der Tür hervor. „Ich … stehe lediglich hier.“


  „Ja, aber bevor du da gestanden hast, hörte ich dich den Gang hinuntergehen.“


  Offenbar verfügte er auch über Ohren wie ein Luchs. „Woher wolltest du wissen, dass ich es bin?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich erkenne deine Schritte. Außerdem beherrschst du die Kunst des Anschleichens nun einmal nicht.“


  Empört hob sie das Kinn. „Es gab ja auch gar keinen Grund für mich, mich heranzuschleichen, da ich ja nicht wusste, dass jemand da war. Was mich zu der Frage bringt, wieso du überhaupt hier bist.“


  „Ich konnte nicht schlafen.“


  Sein Blick glitt flüchtig über ihren weißen Baumwollmorgenrock, und obwohl er sie vom Hals bis zu den Knöcheln völlig bedeckte, so wie auch das Nachtkleid darunter, kam Addie sich plötzlich seltsam nackt vor.


  „Und du?“, fragte er.


  „Ich wollte mir einen Glühwein machen.“


  „Glühwein?“ Ohne den Blick von ihr zu nehmen, legte er seinen Queue auf den Billardtisch und kam mit einer Entschlossenheit auf Addie zu, die ihr seltsamerweise das Gefühl gab, er sei ein gefährliches Raubtier und sie ein winziges, hilfloses Mäuschen. Er blieb kaum eine Armlänge von ihr entfernt stehen – ein Abstand, der zu klein und gleichzeitig bei Weitem nicht klein genug war. „Hier gibt es keinen Glühwein, Addie“, sagte er mit leiser, rauer Stimme. „Nur mich.“


  Ja. Nur ihn. Von dessen umwerfend attraktiven Anblick Addie sich nicht losreißen konnte. Und sie, nur in Nachtkleid und Morgenrock gekleidet und mit so laut klopfendem Herzen, dass sie fürchtete, Sebastian müsse es hören.


  Sie räusperte sich, weil sie auf einmal keinen Laut herausbekam. „Ich war auf dem Weg in die Küche, als ich hier jemanden spielen hörte. Ich dachte, es sei James.“


  „Und wahrscheinlich wünschst du, er wäre es wirklich gewesen.“ Er blinzelte ihr neckend zu. „Ihn kannst du nämlich schlagen.“


  Addie hob die Augenbrauen. „Du glaubst, dich kann ich nicht schlagen?“


  „Ja, genau das glaube ich.“


  „Dir ist bewusst, dass du gerade den Fehdehandschuh hingeworfen hast.“


  „So bin ich nun mal – Lord Fehdehandschuh.“


  „Was dir sicher besser gefällt als Lord Reizend.“


  „Darauf kannst du Gift nehmen. Nun bleibt nur noch zu sehen, ob du den Handschuh aufheben wirst.“


  Sie verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Dir ist offenbar entgangen, dass ich die unangefochtene Billard-Meisterin in diesem Haushalt bin.“


  „Das heißt nicht viel“, wandte er gelassen ein. „Dein Vater hasst das Spiel. Grace fürchtet sich, die Kugeln zu hart zu treffen, und James könnte nicht einmal zielen, wenn es um sein Leben ginge.“


  Zu ihrem Ärger musste Addie ihm in allen Punkten recht geben. „Ich kann auch Evan schlagen.“


  „Sogar Grace kann Evan schlagen.“


  „Und ich bin besser als du. Früher habe ich dich oft besiegt.“


  „Stimmt, aber das ist lange her. Seit damals habe ich ein paar Tricks dazugelernt.“ Ein selbstzufriedenes Lächeln erschien um seine Mundwinkel. „Möchtest du sie sehen?“


  Lieber Himmel, sie würde alles sehen wollen, das er ihr gern zeigen wollte. Und das so inbrünstig, dass sie wusste, sie musste gehen. Sofort. Bevor sie etwas sagte oder tat, das sie bitter bereuen würde. Doch die Versuchung, wenigstens diese kurzen kostbaren Momente mit ihm zu verbringen, war unwiderstehlich. Außerdem wollte sie ihm beweisen, wie unrecht er hatte.


  Sie setzte ebenfalls ein selbstgefälliges Lächeln auf. „Man gewinnt dieses Spiel mit Können, nicht mit Tricks.“


  „Meine Tricks sind aber sehr gekonnt.“


  „Und deine Überheblichkeit ist unglaublich. Ich glaube, ich werde dich von jetzt an Lord Hält-sich-für-den-Nabel-der-Welt nennen.“


  „Ich besitze lediglich gesundes Selbstvertrauen.“


  Sie schüttelte mitleidig den Kopf. „Ich hoffe, dein Selbstvertrauen ist stark genug, um die bittere Niederlage einzustecken, die dich erwartet.“


  „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Es sei denn …“


  „Es sei denn, was?“


  Er kam noch einen Schritt näher und legte eine Hand an den Türrahmen hinter ihr.


  Addie vergaß einen Moment vollkommen, den nächsten Atemzug zu tun. Sebastian beugte sich vor. Der Duft nach frisch gewaschener Kleidung umgab ihn und nach etwas anderem, das Addie nicht definieren konnte, das aber so verführerisch war, dass ihr leicht schwindlig wurde. „Es sei denn, du hast Angst.“


  Der Himmel mochte ihr beistehen, aber sie hatte sogar große Angst. Nicht vor Sebastian, sondern vor sich selbst, vor ihrer eigenen Sehnsucht und davor, wohin die sie führen könnte.


  Doch sie warf ihm einen besonders hochmütigen Blick zu. „Ich habe keine Angst. Es ist nur …“, begann sie und sah an sich herab, „… nicht ganz schicklich.“


  „Ich verrate nichts, wenn du es nicht tust.“


  Addie musste trotz allem lächeln. Wie oft hatten sie diese Worte zueinander gesagt, eigentlich bei jedem Streich, den sie ausheckten – meist auf ihr Betreiben. Er erwiderte ihr Lächeln, und plötzlich hatte sie das Gefühl, sie seien wieder Kinder, die auf einen Baum kletterten oder auf Froschjagd gingen, obwohl sie wussten, dass ihre Eltern es missbilligen würden.


  „Ich werde gewinnen“, behaupteten sie gleichzeitig und lachten dann leise.


  „Nur einer von uns kann recht behalten“, gab Sebastian zu bedenken.


  Addie verdrehte die Augen. „Nun, das ist ja wohl offensichtlich …“ Sie hielt abrupt inne und erstarrte, den Blick fasziniert auf das gerichtet, was direkt über ihrem Kopf am Türrahmen hing. „W…was ist denn das?“


  Sebastian sah hinauf, und auch er verharrte einen Moment regungslos. „Es scheint ein Mistelzweig zu sein.“


  In der Tat. Ein Mistelzweig mit Rosmarin, Salbei und getrockneten Lavendelblüten hing an einem grellroten Satinband.


  „Aber … aber wie ist er da hingekommen?“


  „Ich stelle mir vor, einer der Diener hat ihn dort aufgehängt.“


  Addie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe höchstpersönlich das Anbringen aller Mistelzweige überwacht, und hier hat es keinen gegeben.“


  „Offenbar blieb einer übrig, und jemand hat ihn eben hier angebracht.“


  „Und was schwebt da um den Zweig herum?“ Addie reckte den Hals. „Sieht aus wie …“


  „Rosafarbene Funken“, sagten beide gleichzeitig.


  Addie senkte den Kopf und bemerkte, dass Sebastian sie mit einem ganz seltsamen Ausdruck in den Augen ansah.


  „Wenn eine junge Dame unter einem Mistelzweig steht und nicht geküsst wird, wird sie in jenem Jahr nicht mehr heiraten, heißt es“, wiederholte Sebastian, was man sich über diese alte Weihnachtstradition sagte.


  Ein unbehagliches Lachen entfuhr Addie. „Da das Jahr schon fast vorbei ist, macht mir das keine besondere Sorge.“ Tatsächlich war es ihr vollkommen egal, ob sie jemals heiratete, da der einzige Mann, den sie liebte, bald ihre Schwester heiraten würde. Doch jetzt stand er dicht vor ihr, und sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu küssen.


  „Es heißt auch, eine junge Dame, die unter einem Mistelzweig steht, darf niemanden abweisen, der sie küssen möchte.“


  Ja, so hieß es, und dieser geheimnisvolle Mistelzweig, der wie durch Zauberei hier erschienen war, lieferte ihr sogar die vollkommene Ausrede dafür, einen Kuss von dem Mann anzunehmen, den sie liebte.


  Nur wusste sie, dass sie es auf keinen Fall tun durfte. Ein flüchtiges Küsschen unter dem Mistelzweig mochte zwar harmlos und unschuldig erscheinen, doch tief in ihrem Herzen musste Addie sich eingestehen, dass es nicht so sein würde. Nicht für sie. Was für Sebastian nichts weiter sein würde als eine alte Weihnachtstradition, wäre für sie von viel zu großer Bedeutung.


  Sie wusste einfach, dass sie bei seinem Kuss nicht ihre Gefühle würde verbergen können. In diesem Moment waren sie so stark und überwältigend, Sebastian musste notgedrungen ihre Liebe erkennen. Und dann könnte sie weder ihm noch Grace je wieder in die Augen sehen.


  Panik stieg in ihr auf. „Ich muss gehen“, sagte sie und zuckte zusammen, so gequält klang ihre Stimme.


  „Addie, warte …“


  Aber sie wartete nicht. Stattdessen schritt sie den Gang so schnell hinunter, wie es nur ging, ohne den Eindruck zu erwecken, sie sei auf der Flucht. Sie wurde erst langsamer, als sie ihr Zimmer erreichte, und schlug hastig die Tür hinter sich zu.


  Schwer atmend lehnte sie sich dagegen, schloss die Augen und kämpfte gegen das Schluchzen an, das in ihr aufstieg. Heftige Schuldgefühle quälten sie. Sie merkte nicht, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Nur mit allerletzter Kraft war es ihr gelungen, vor dem Mann davonzulaufen, den ihre Schwester liebte und bald heiraten würde. Was für ein Mensch war sie nur?


  In jedem Fall musste sie sich eingestehen, dass man ihr in Sebastians Nähe nicht trauen konnte. Nur noch ein paar Tage, dann würde dieses höllische Weihnachtsfest vorbei sein und sie wäre auf dem Weg nach Paris – weit fort von Sebastian. Dieser Gedanke hätte sie aufmuntern sollen, doch Addie konnte sich nicht selbst belügen.


  In Wirklichkeit brach ihr bei der Aussicht auf ein Leben ohne Sebastian das Herz.


  4. KAPITEL


  Rose schwebte an der Decke in Addies Zimmer und rang die Hände, sodass ein Schauer rosafarbener Funken auf ihren unruhig schlafenden Schützling fiel. Oje, oje, die Dinge liefen nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Dabei war sie überzeugt gewesen, sie bräuchte Addie und Sebastian nur dazu zu bringen, sich noch ein einziges Mal zu küssen, damit sie ihre Liebe zueinander erkannten. Und fast hätte sie es auch geschafft! Ihre Idee mit dem Mistelzweig war ein Geniestreich gewesen, wenn sie so unbescheiden sein durfte, das selbst von sich zu behaupten. Nur leider hatte Addie genügend Kraft aufgebracht, der Versuchung zu widerstehen und in ihr Zimmer zu fliehen, wo sie sich jetzt im Bett hin und her wälzte.


  „Ich wollte es nicht so weit kommen lassen, Addie“, flüsterte Rose, während sie die Ärmel ihres Kleids hochkrempelte, „aber du lässt mir keine Wahl.“ Sie schwebte herab, ließ sich auf der Matratze nieder und klopfte Addie entschlossen auf die Schulter.


  Addie hatte einen sehr seltsamen Traum. Sie war irgendwo draußen und flog durch die kühle Nachtluft. Neben ihr sah sie ein winziges Geschöpf, das wie ein rosiger kleiner Engel mit Brille aussah.


  „Keine Sorge, meine Liebe. Du bist in Sicherheit“, meinte das zierliche Wesen mit einem strahlenden Lächeln.


  „Was … wer bist du?“


  „Ich heiße Rose, und ich bin ein Engel … oder vielmehr der Geist der gegenwärtigen Weihnacht.“


  Addie sah sie verblüfft an. „Wie in Mr Dickens’ Geschichte?“


  „Genau.“


  Furcht und Verwirrung erfüllten Addie. „Aber was willst du von mir? Ich bin nicht wie Scrooge. Ich habe keine schweren Missetaten verbrochen, für die ich Buße tun müsste.“


  „Nein. Aber da gibt es etwas, das ich dir zeigen möchte. Schau.“


  Addie erkannte, dass sie vor dem Fenster eines bescheidenen Hauses angekommen waren, das sich in einem ihr unbekannten Dorf befand. „Wo sind wir hier?“


  Rose wies auf das Fenster und wiederholte: „Schau.“


  Addie blickte durch die Scheibe. Ein junger dunkelhaariger Mann und eine blonde Frau standen in einem kleinen Vorraum. Gedämpfte Stimmen, Gelächter und Pianoklänge deuteten auf ein Fest hin, das in einem anderen Teil des Hauses stattfand.


  „Es war schön, dich wiederzusehen, Martin“, sagte die junge Frau und reichte ihm Hut und Handschuhe. „Ich bin froh, dass du kommen konntest.“ Sie sah zu ihm auf, und Addie stockte der Atem bei dem Ausdruck unverhohlener Sehnsucht in ihren Augen. Noch nie hatte sie so viel Liebe und Verlangen im Blick eines Menschen gesehen.


  „Vielen Dank für die Einladung, Lily.“


  „Ich … ich hoffe, du kommst sicher zu Hause an.“


  „Danke.“ Er blieb mit dem Hut in der Hand stehen, als könnte er sich nicht dazu entschließen, sie zu verlassen. Addie spürte förmlich die Spannung zwischen ihnen ebenso wie Lilys Herzklopfen. Hoffnung spiegelte sich in den Gesichtern der beiden wider, bis Martin sich schließlich räusperte. „Lily, ich wollte dir sagen …“


  „Ja, Martin?“


  „Ich wollte … frohe Weihnachten. Und … leb wohl.“


  Der hoffnungsvolle Ausdruck auf Lilys Gesicht erlosch. „Frohe Weihnachten“, flüsterte sie, doch Martin hatte bereits die Tür hinter sich geschlossen.


  Addie sah voller Entsetzen, wie Lily das Gesicht in den Händen vergrub und weinend die Treppe hinauflief. Sie wandte sich an Rose und fragte: „Wer ist das?“


  „Einfach zwei junge Menschen.“


  „Sie liebt ihn sehr.“


  „Das hast du bemerkt?“


  Addie nickte. „Es war nur allzu offensichtlich.“


  „Vielleicht für dich. Nicht für Martin. Wenn er wüsste, dass sie ihn liebt, würde er morgen nicht nach Amerika abreisen.“


  „Wie ist es möglich, dass es ihm nicht bewusst ist?“, rief Addie ungläubig. „Es war so deutlich zu sehen.“


  Rose zuckte die Achseln. „Sie hat es ihm niemals gesagt. Er liebt sie ebenfalls, hat vor einigen Jahren sogar versucht, um sie zu werben. Doch damals war Lily in einen anderen Mann vernarrt und wies Martin ab. Du kennst gewiss das Sprichwort vom gebrannten Kind, das das Feuer scheut. Ich fürchte, es trifft genau auf Martin zu. Er hat Angst, ein zweites Mal von ihr zurückgewiesen zu werden.“


  „Das ist sicher verständlich, aber ihre Gefühle haben sich doch eindeutig verändert.“


  „Eindeutig für dich, nicht für ihn.“ Rose seufzte betrübt. „Es ist wirklich sehr traurig.


  Dass zwei Menschen, die sich lieben, nicht zueinander finden können. So ein Jammer.“


  „Warum sagt sie ihm nicht einfach, was sie für ihn empfindet?“, fragte Addie mit einer seltsam bangen Dringlichkeit, noch dazu für ein Paar, das sie nicht einmal kannte.


  „Sie sieht nicht, dass seine Gefühle für sie sich nicht verändert haben. Und so fürchtet sie, er könnte sie abweisen, weil sie ihn damals verletzte.“


  „Aber wenn sie ihm verraten würde, dass sie ihn liebt, würde er doch gewiss nicht abreisen, oder?“


  „Nein, sicher nicht.“


  „Wird sie es ihm verraten?“


  „Ich fürchte, nein.“


  Verzweiflung schnürte Addie die Kehle zu. „Können wir es ihm sagen?“


  Rose schüttelte den Kopf. „Er kann uns weder sehen noch hören.“ Wieder seufzte sie und zitierte: „Sobald die Liebe das Herz erfüllt, ist jene Frau verloren, die zu lange zögert.“


  Addie blinzelte erstaunt. „Das ist aus Addisons Tragödie ‚Cato‘.“


  Ein strahlendes Lächeln umgab Roses Lippen. „In der Tat. Wie günstig, wenn man so belesen ist. Schade, dass Lily diese Worte nicht kennt, um danach handeln zu können.“


  Ganz krank vor Bedauern und Mitgefühl und noch einer Empfindung, die sie nicht benennen konnte, sah Addie der einsamen Gestalt Martins nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war. „Was geschieht nun mit ihnen?“, flüsterte sie.


  „Keiner von ihnen wird sich je wieder in jemanden verlieben.“


  Addie spürte Tränen auf ihren Wangen. „Das ist so entsetzlich.“


  „Tragisch“, stimmte Rose ihr zu. „Wenn Lily doch nur die Gelegenheit ergriffen hätte.


  Wenn sie nur nicht so lange gezögert hätte. Wenn sie ihn nur hätte wissen lassen, was sie empfindet. Wenn sie es ihm nur gesagt hätte …“


  Addie erwachte mit einem Keuchen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sie atmete schwer. Aufgeregt setzte sie sich auf und blickte sich im Zimmer um. Eine ganze Weile verging, bevor sie sich ein wenig beruhigt hatte. Als sie die Hände an ihr Gesicht presste, spürte sie, dass ihre Wangen tränenfeucht waren. Hatte sie geweint? In ihrem Traum hatte sie geweint …


  Ihr Traum. Sie schlang die Arme um ihre Knie, und ein Schauder durchlief sie. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie einen so lebendigen Traum gehabt.


  Offensichtlich tat ihr die Lektüre von Dickens’ Weihnachtsgeschichte nicht sehr gut.


  Sie nahm sich vor, als Nächstes eine Komödie zu lesen. Ein Blick zum Fenster zeigte ihr, dass der Morgen bereits heraufdämmerte. Es war Weihnachten.


  Addie lehnte sich wieder in die Kissen zurück und blickte nachdenklich an die Decke, noch immer ganz mitgenommen von der Erinnerung an ihren Traum. Sosehr sie auch versuchte, sie aus ihren Gedanken zu verbannen, sie konnte die Worte, die der kleine rosafarbene Engel zitierte hatte, einfach nicht vergessen: … ist jene Frau verloren, die zu lange zögert.


  5. KAPITEL


  Dank der Fähigkeit, seine wahren Gefühle zu verbergen – ein Talent, das er im Lauf der Jahre gezwungen gewesen war, bis zur Vollkommenheit auszubilden –, wusste Sebastian, dass alle glauben mussten, er genieße das lukullische Weihnachtsmahl. Er lächelte höflich und unterhielt sich leutselig, während er sich vom Gänsebraten, dem Yorkshire-Pudding, den Kartoffeln, dem frisch gebackenen Brot und den zarten Erbsen nahm. Insgeheim allerdings waren die Anspannung und die Verzweiflung, die ihn seit seiner Begegnung mit Addie gestern Abend fest im Griff hielten, zu einem fast unerträglichen Ausmaß angewachsen.


  Den ganzen Morgen, während die Geschenke geöffnet wurden, und später während des Weihnachtsgottesdienstes in der St.Peter’s-Kirche, hatte er sich danach gesehnt, mehr als nur höfliche Floskeln mit Addie auszutauschen. Aber was sollte er ihr sagen? Ich begehre dich so sehr, dass ich an nichts anderes denken kann? Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut? Wenn ich dich gestern Abend geküsst hätte, glaube ich nicht, dass ich hätte aufhören können?


  Der Himmel mochte ihm beistehen, aber er hatte sich noch nie etwas so sehr gewünscht wie einen Kuss von Addie. Er hätte nicht auf sie achten sollen, als er sie an der Tür bemerkt hatte. Stattdessen hatte er, wie so oft schon während ihrer Kindheit, sie zu einem Spiel herausgefordert. Schließlich waren sie Freunde und bald durch Heirat miteinander verwandt – sobald Evan dazu kam, um sie anzuhalten. Was sollte schon so schlimm daran sein, wenn sie sich mit einem harmlosen Billardspiel die Zeit vertrieben?


  Aber Sebastian wusste natürlich, dass er sich selbst belog. Keine Situation, in der er mit Addie allein war, konnte harmlos genannt werden, weil er sich mit Leib und Seele nach ihr verzehrte. Ihr Anblick im Morgenrock hatte ihn dann auch fast die Kontrolle verlieren lassen, obwohl sie ihn züchtig bis zum obersten Knopf geschlossen hatte. Sebastian gelang es nicht, auf seine innere Stimme zu hören, die ihn davor warnte, wie falsch er sich verhielt, wie unangemessen und gefährlich.


  Und dann hatten sie den Mistelzweig entdeckt. Sebastian hätte schwören können, dass bei seinem Hereinkommen keiner da gewesen war, aber er musste sich offensichtlich geirrt haben. Impulsiv hatte er beschlossen, den seltsamen Umstand als gutes Omen zu deuten. Es verlangte ihn so sehr danach, Addie zu küssen, und plötzlich entdeckte er die vollkommene Ausrede dafür genau über ihren Köpfen. Und wieder hatte er sich belogen – eine wirklich üble Angewohnheit – ein Kuss unter dem Mistelzweig sei lediglich eine alte Weihnachtstradition. Sicher war es für Addie auch wirklich nicht mehr als das, und woher sollte sie auch wissen, dass dieser Kuss ihm alles bedeuten würde.


  Ein bitteres Gefühl erfüllte ihn beim Gedanken an ihren halb entsetzten, halb bekümmerten Gesichtsausdruck, kurz bevor sie davonlief. Hatte er es doch nicht so gut geschafft, seine Gefühle zu verbergen? Hatte sie schließlich erkannt, wie sehr er sie begehrte? Alles deutete darauf hin, und dennoch war sie heute den ganzen Tag freundlich zu ihm gewesen. Nichts in ihrem Verhalten ließ ihn fürchten, sie könnte verunsichert oder böse auf ihn sein. Insgeheim hoffte er, dass ihre plötzliche Flucht von gestern Abend nur von ihrem unziemlichen Aufzug herrührte, aber sein Gefühl sagte ihm, dass mehr dahintersteckte. Sehr wahrscheinlich würde er die Antwort darauf nie erfahren.


  Die Tür zum Salon wurde geöffnet, und ein Diener trug den traditionellen Plumpudding auf einem silbernen Tablett herein. Alle schnappten entzückt nach Luft und applaudierten, als das herzhafte Dessert vor Lord Gresham gestellt und flambiert wurde. Sobald die Flammen erloschen waren, sprach der Earl einen Segen über all jene, die den Pudding zubereitet hatten. Dann schnitt er ihn in Scheiben und servierte feierlich, während alle gespannt darauf warteten, wer in seinem Stück den Ring, die Münze und den Fingerhut finden würde, die, der Tradition folgend, in den Teig gemischt worden waren.


  Kurz darauf verkündete James triumphierend: „Ich habe die Münze!“


  „Das bedeutet, dass dir Reichtum beschieden sein wird“, sagte der Earl.


  „Großartig“, meinte Addie, „da er mir drei Pfund schuldet nach seiner Niederlage beim Billardspiel heute Morgen.“


  „Du meine Güte, Addie, du hast aber auch ein solches Glück“, beschwerte sich James. „So was habe ich noch nie erlebt.“


  „Das ist kein Glück, lieber Bruder“, teilte ihm Addie mit einem neckenden Lächeln mit, „sondern Können.“


  „Die Tatsache, dass James nicht einmal Wasser treffen würde, wenn er aus dem Boot fiele, hat gewiss auch zu deinem Sieg beigetragen, Addie“, warf Sebastian trocken ein.


  Alle lachten gutmütig, nach kurzem Zögern sogar James. Gleich darauf rief Evan: „Ich habe etwas gefunden … den Fingerhut.“ Er verzog den Mund zu einem kläglichen Lächeln. „Ein glückliches, aber einsames Leben also.“


  Sebastian glaubte, echten Kummer in seinem Ton mitschwingen zu hören, doch gleich darauf fuhr Evan übertrieben pathetisch fort: „Irgendeine arme Frau wird sich doch wohl hoffentlich meiner erbarmen und mich nehmen.“


  Unwillkürlich blickte Sebastian zu Addie hinüber und presste die Lippen zusammen, als er sie erröten sah. Er wusste sehr gut, wer diese Frau war. Evan würde sich keine Sorgen darüber machen müssen, dass er Junggeselle bleiben könnte. Und wieder wunderte Sebastian sich, wann sein Bruder beabsichtigte, um Addie anzuhalten.


  Zum Teufel, das Warten auf die Bekanntgabe der Verlobung war so, als hielte ihm jemand eine Pistole an die Schläfe und er wartete darauf, wann der Schuss kommen würde.


  „Jede Frau, die dich zum Mann bekommt, muss sich glücklich schätzen, Evan“, sagte Grace leise und senkte den Blick. „Sehr glücklich.“


  Von den anderen Gästen kamen zustimmende Worte, und Sebastians Vater fragte:


  „Was ist mit dem Ring? Wer hat den gefunden?“


  Man beugte sich über die Teller, und kurz darauf rief Addie verwundert: „Der Ring.


  Ich habe den Ring. Das heißt ja …“


  „Dass du heiraten wirst“, fuhr Evan fort und tätschelte ihr die Hand. „Was für ein Glückspilz dich wohl bekommen wird.“


  Addie errötete wieder heftig, und Sebastian wandte abrupt den Blick ab. Er aß seinen Pudding auf, ohne wirklich etwas zu schmecken. Und wartete voller Ungeduld darauf, dass das Mahl zu einem Ende kam. Als es endlich so weit war, zogen sich alle in den Salon zurück, wo der mit Nürnberger Weihnachtsschmuck großzügig dekorierte Weihnachtsbaum die Luft mit seinem Duft erfüllte. Der Kristallengel an seiner Spitze spiegelte das Licht der Lampen wider.


  „Was wollen wir spielen?“, fragte Grace.


  „Jedenfalls nicht Billard“, meinte James mit einem gespielt finsteren Blick auf Addie.


  „Charaden?“, schlug Evan vor.


  Addie bückte sich und hob etwas auf, das auf dem Läufer vor dem Weihnachtsbaum lag. „Was ist das?“ Sie hielt ein langes schwarzes Seidenband hoch.


  Grace trat an ihre Seite. „Es ist die Augenbinde, die wir benutzen, wenn wir Blindekuh spielen. Wie ist die hierhergekommen?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Addie und schüttelte das Band leicht. Ein winziger rosafarbener Funkenregen rieselte auf den Boden.


  „Scheint mir, deutlicher könnte die Nachricht gar nicht sein“, meinte Evan mit einem Lachen. „Blindekuh also?“


  Alle waren einverstanden, und obwohl Sebastian sich am liebsten auf sein Zimmer zurückgezogen hätte, schien es ihm doch zu ungehobelt, es wirklich zu tun. Und was konnte ein harmloses Gesellschaftsspiel schon schaden?


  „Wer legt als Erstes die Binde um?“, fragte Grace.


  „Ich schlage Sebastian vor.“ Evan nahm Addie das Tuch fort.


  „Und warum nicht du?“, fragte Sebastian.


  Evan schob seine Brille zurecht und grinste. „Alter vor Schönheit.“


  Sebastian lächelte nachgiebig. Nachdem er sich selbst die Augen verbunden hatte, drehte Sebastian sich fünfmal im Kreis, während die Übrigen auseinanderliefen.


  Schließlich blieb er stehen und rief: „Stopp!“ Bei seinem Befehl hatten alle mitten in der Bewegung innezuhalten. Sebastian musste sie dann nicht nur finden, sondern auch identifizieren.


  Einen Moment rührte er sich nicht und lauschte auf Geräusche, die ihm weiterhelfen würden. Prompt hörte er ein leises Räuspern und lächelte insgeheim. Er fragte sich, ob Lord Gresham diese Gewohnheit überhaupt bewusst war. Mit ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht zu halten, ging er los. Nach nur einigen Schritten stieß er mit dem Schienbein gegen ein Möbelstück.


  „Aua.“ Er hörte ein ersticktes Lachen zu seiner Rechten. James. Den würde er sich gleich nach dem Earl vorknöpfen. Noch ein paar Schritte, und sein Knie traf eine Tischkante.


  „Es gibt eindeutig zu viele Möbel in diesem Raum“, beschwerte er sich. Beim nächsten Schritt berührte er jedoch einen Menschen. Zwar wusste er, dass es Lord Gresham war, verzog aber scheinbar nachdenklich die Lippen und klopfte dem Earl auf die Brust. „Hm. Eindeutig weder Grace noch Addie.“ Er hob die Hand, strich dem Earl über den kahlen Kopf und lächelte. „Ah. Lord Gresham.“


  Der Earl gab es notgedrungen zu, und das Spiel ging weiter. Als Nächstes fand Sebastian den jungen James und machte sich ein Vergnügen daraus, ihn an den Ohren zu zupfen und ihm das Haar zu zerraufen, alles natürlich unter dem Vorwand, ihn erkennen zu wollen. Das rief weiteres Gelächter hervor und half Sebastian, die anderen Spieler auszumachen. Obwohl er noch öfter gegen Möbel und Wände lief, fast das Schicksal einer armen Porzellanschäferin besiegelte und sich mehrmals an den Ästen des Weihnachtsbaums den Allerwertesten stach, entdeckte und erkannte er darauf seinen Vater, der es gutmütig geschehen ließ, dass sein Sohn an seinem Barthaar zupfte.


  Sein Vater war somit aus dem Spiel. Sebastian zögerte und lauschte wieder. Und so hörte er ein leises Rascheln zu seiner Linken. Ein Damenkleid. Er wandte sich in die Richtung und atmete tief ein. Ein leiser Hauch von Jasmin lag in der Luft. Sein Herz machte einen Sprung.


  Addie.


  Er hob die Hände in Schulterhöhe und ging vorsichtig weiter. Beim dritten Schritt berührte er etwas, das er als die kunstvoll verknüpften Fransen an den kurzen Ärmeln von Addies smaragdgrünem Samtkleid erkannte. Er wusste, dass sie es war.


  Er hatte es schon gewusst, bevor er sie berührte. Am besten nannte er einfach ihren Namen, trat zurück und suchte die anderen.


  Aber es ging über seine Kräfte, diese unverhoffte Gelegenheit, sie berühren zu können, einfach verstreichen zu lassen. Natürlich würde er nichts Ungehöriges tun, und niemand konnte wissen, dass er sie bereits erkannt hatte. Nur er selbst.


  Mit klopfendem Herzen ließ er die Hände sinken, bis er die samtweiche Haut ihrer Oberarme spürte. Er hörte sie nach Luft schnappen. „Falls Evan nicht inzwischen Jacke und Hemd ausgezogen hat, befindet sich eine der Damen in meiner Gewalt“, sagte er.


  „Deine Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass du beim ersten Mal richtig rätst“, rief James vom Sofa aus, auf dem all diejenigen Platz genommen hatten, die bereits aus dem Spiel waren.


  „Und du kannst sogar hundertprozentig sicher sein, beim zweiten Mal richtig zu raten“, meinte Lord Gresham scherzend.


  Während er also geneckt und angefeuert wurde, ließ Sebastian die Hände über Addies Arme gleiten. Noch nie hatte er etwas so wundervoll Weiches gespürt.


  Langsam strich er jetzt über ihr Schlüsselbein und die kleine Kuhle an ihrem Hals.


  Dann fuhr er sanft über ihr Gesicht, als wolle er sich jeden ihrer Züge einprägen. Die Hände auf ihren Wangen, strich er mit dem Daumen über ihre vollen Lippen. Sofort öffnete sie sie, und Sebastian spürte ihren Atem auf seinen Fingern.


  „Pass besser auf, Sebastian. Sieht ganz so aus, als würde sie dich gleich beißen“, sagte James lachend.


  Nur sehr widerstrebend nahm Sebastian die Hände von ihrem Gesicht und legte sie auf ihre kunstvoll aufgesteckten Locken. Wie oft hatte er sich ausgemalt, er würde jede Nadel und sonstige weibliche Hilfsmittel entfernen, bis ihr Haar offen über ihren Rücken fiel? Und wie er dann die Finger darin vergrub und sie an sich zog? Unzählige Male.


  „He, wir werden auch nicht jünger!“, rief Evan.


  „Ja, Sebastian, mach endlich weiter“, fügte sein Vater hinzu. „Was vermutest du?“


  Sebastian ließ die Arme sinken. Nie würde er vergessen, wie sie sich anfühlte.


  „Addie.“


  Die Gruppe auf dem Sofa applaudierte ihm, und das Spiel ging weiter. Kurz darauf fand er Grace, die zur Gewinnerin erklärt wurde, da sie als Letzte entdeckt worden war.


  Am Ende des Spiels begann die Gesellschaft sich aufzulösen. So gern Sebastian sich auch mit Evan unterhalten wollte, um zu erfahren, wann dieser gedachte, um Addie anzuhalten, würde er es dennoch auf morgen verschieben. Jetzt fühlte er sich zu aufgewühlt. Er konnte nicht mit Evan sprechen, während noch Addies Duft ihn umgab und er glaubte, noch immer ihre Haut, ihr Haar und ihren aufregenden Mund unter seinen Fingern zu spüren. Evan konnte er auch morgen noch aufsuchen. Und sobald die Weihnachtstage hinter ihnen lagen, würde er seinem Vater sagen, er könne Grace nicht heiraten. Es stand nur zu hoffen, dass dieser Schlag für seinen Vater durch Evans und Addies Pläne gemildert werden würde. Übermorgen wollte Sebastian dann nach Hartley House zurückkehren – und versuchen, Addie zu vergessen.


  Kaum hatte er sein Zimmer betreten, lehnte er sich an die Tür und schloss erschöpft die Augen. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen – und sofort drang ihm der Jasminduft an seinen Fingern in die Nase. Es war die reine Hölle. Hatte er wirklich geglaubt, das Spiel würde ihm nur angenehm den Abend vertreiben? Wie dumm von ihm. Stattdessen musste er jetzt eine weitere schlaflose Nacht verbringen und sich nach der Frau verzehren, die niemals ihm gehören konnte.


  6. KAPITEL


  Am Morgen des zweiten Weihnachtstags halfen Addie und Grace der Tradition gemäß dem Personal dabei, die Reste des Weihnachtsmahls zu verpacken und an die armen Familien in Buntingford und den nahen Gemeinden Little Hormead, Throcking und Wakeley zu verteilen.


  Normalerweise gefiel Addie diese Aufgabe. Nach einer weiteren Nacht allerdings, in der sie sich unruhig hin und her gewälzt und immer wieder die Augenblicke durchlebt hatte, in denen Sebastian sie mit seinen starken Händen so zärtlich berührt hatte, besaß sie keine Kraft mehr. Sie war kaum imstande gewesen zu atmen, während sie seine Finger auf ihrer Haut gespürt hatte – auf ihrem Haar, ihren Lippen. Gottlob waren ihre bebenden Knie von ihrem Kleid und den Unterröcken verborgen worden.


  Heute fiel Addie jedoch trotz ihrer Betroffenheit auf, dass auch Grace ganz offensichtlich bedrückt zu sein schien. Sie sah ebenso müde aus, wie Addie sich fühlte, und ihr fehlte ihre sonst so ausgeprägte Fröhlichkeit. Zwar versicherte Grace ihr, es ginge ihr gut, doch Addie wusste, wann ihre Schwester log. Und in diesem Fall kannte sie auch den Grund für ihre getrübte Stimmung. Sebastian hatte ihr noch keinen Antrag gemacht.


  Worauf wartete der Mann nur? Offenbar plante er irgendeine prächtige Überraschung, die gewiss heute stattfinden musste, da die Gäste Kendall Manor bereits morgen verlassen würden. Wofür sie dem Himmel dankte, da nur so dieser Zustand anhaltender Anspannung und böser Vorahnung endlich ein Ende finden – und der armen Grace Erleichterung bringen würde.


  Und doch musste ihr eigentlich klar sein, dass Sebastian gewiss heute noch um sie anhalten würde, so nervenaufreibend die Wartezeit auch sein mochte. Also musste etwas anderes sie bedrücken. Hatten sie womöglich miteinander gestritten?


  Unwillkürlich empfand sie Ärger auf Sebastian. Sie war entschlossen herauszufinden, was geschehen war und wie sie helfen konnte, das Problem aus der Welt zu schaffen.


  Sobald die letzte Kiste verpackt und die Lakaien losgeschickt worden waren, um die Lebensmittel zu verteilen, verließen Addie und Grace die Küche.


  „Es hat aufgehört zu schneien, und die Sonne scheint“, bemerkte Addie. „Warum schleichen wir uns nicht ein wenig davon und gehen zum Schlittschuhlaufen an den Teich? Nur wir beide.“


  Grace lächelte erfreut. „Wie als Kinder.“


  „Ja, sicher. Aber auch wie letzten Winter, wenn ich mich recht erinnere“, meinte Addie lachend.


  Grace stimmte in ihr Lachen ein, und Addie atmete erleichtert auf. „Weißt du noch, wie Mutter jedes Jahr mit uns Schlittschuhlaufen ging?“


  Wie jedes Mal beim Gedanken an ihre wunderschöne Mutter schnürte es Addie die Kehle zu. „Sie war so anmutig auf dem Eis.“


  „Ja. Aber du warst es, die mir das Schlittschuhlaufen wirklich beigebracht hat. Eine meiner frühesten Erinnerungen ist, wie du mich festhältst, während ich über das Eis stolpere.“ Grace legte ihr die Hand auf den Arm, und sie blieben mitten im Gang stehen. „Du hast mich festgehalten und nie losgelassen“, fügte sie mit ernster Miene hinzu. „Nicht einmal, wenn meine Füße unter mir wegrutschten und ich dich mit mir aufs Eis herunterzog.“


  „Die Hälfte dieser Stürze waren aber doch meine Schuld, Schätzchen.“


  Grace schüttelte den Kopf. „Nur, weil du über meine Füße gestolpert bist.“ Sie nahm die Hände ihrer Schwester. „Du hast immer auf mich aufgepasst, Addie.“


  „So, wie du das sagst, klingt es ja, als wäre es eine lästige Pflicht, deine Schwester zu sein. Ich versichere dir, es hat mir immer große Freude gebracht.“


  „Aber du warst so viel mehr für mich als eine Schwester. Du warst immer meine Beschützerin, meine beste Freundin. Und wie eine Mutter für mich, nachdem Mama gestorben war. Du hast so viel aufgegeben …“


  „Ist es das, was dich betrübt?“, unterbrach Addie sie zutiefst erleichtert. „Grace, wir alle sind ein wenig melancholisch um diese Jahreszeit, weil wir Mutter verloren haben, aber du darfst nicht traurig sein, besonders nicht meinetwegen. Ich habe nichts aufgegeben.“


  „Doch.“ Tränen schimmerten in Graces Augen. „Mutter starb nur wenige Tage nach deiner Einführung in die Gesellschaft. Deine erste Saison war wegen des Trauerjahrs sofort zu Ende. Damals hatte ich es nicht verstanden, doch jetzt weiß ich, dass du die folgenden Jahre auch auf eine Saison verzichtetest, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, mir und James die Mutter zu ersetzen.“


  „Ich habe nichts Wichtiges aufgegeben, Grace. Du warst wichtig für mich. Du und James. Ihr seid es jetzt und werdet es immer sein.“ Das stimmte auch, und Addie erkannte, dass sie sich nie besonders nach all jenen Bällen und Abendgesellschaften gesehnt hatte, auf die sie hatte verzichten müssen. Ihr Sinn und Zweck war es schließlich gewesen, einen passenden Gatten zu finden, und es gab nur einen einzigen Mann, den sie je hatte heiraten wollen. Nur gehörte dieser Mann jetzt Grace.


  Tränen liefen Grace über die Wangen. Addie fragte sich unwillkürlich, wie es möglich war, dass ihre Schwester selbst dann makellos schön aussehen konnte, wenn sie weinte.


  „Es ist nicht nur das“, fuhr Grace fort. „Kürzlich führte ich einige sehr erleuchtende Gespräche mit Tante Margaret. Sie sagt, dir hätte ich es zu verdanken, dass mir nie Papas Enttäuschung darüber bewusst wurde, keinen Sohn zu haben. Bis zu James’ Geburt hast du ganz allein die Last tragen müssen, dass seine Töchter ihm nicht genügten.“


  „Es war nur natürlich, dass Vater einen Erben für den Titel haben wollte“, bemerkte Addie leichthin, obwohl sie als Kind wirklich unter der Missachtung ihres Vaters gelitten hatte. Sie kletterte auf Bäume, fing Frösche und lernte zu reiten und fechten wie ein Junge, um seine Anerkennung zu gewinnen. Doch sie hatte alles getan, damit nicht auch Grace von der Geringschätzung ihres Vaters verletzt wurde. Erst als James geboren wurde, sie selbst war damals zehn und Grace fünf Jahre alt, erlebte Addie ihren Vater zum ersten Mal wirklich glücklich. Er verfiel erst dann wieder seiner Melancholie, als acht Jahre später seine Frau starb.


  Unwillkürlich nahm Addie ihre Schwester in die Arme. „Du warst niemals eine Enttäuschung, mein Kleines. Vielmehr warst du ein so wunderschönes Kind, dass jeder, der dich sah – einschließlich Vater – sich in dich verliebte.“ Sie lächelte zärtlich.


  „Das trifft auch heute noch zu.“


  Grace erwiderte ihr Lächeln nicht. „Du würdest mich selbst dann noch lieben, wenn ich hässlich wäre. Wie viele Menschen könnten das?“


  „Alle. Weil auch dein Wesen wunderschön ist, dein Herz. Und das ist es, was wirklich zählt.“


  Statt sich trösten zu lassen, liefen Grace neue Tränen über die Wangen. „Ich bin nicht so gut, wie du glaubst, Addie. Ich wünschte, ich wäre so wie du.“


  Wieder spürte Addie ihr schlechtes Gewissen. Grace würde sie gewiss nicht so bewundern, wenn sie wüsste, wie sehr ihre Schwester Sebastian begehrte. Sie schüttelte energisch den Kopf. „Du bist wundervoll, Grace. In jeder Hinsicht.“


  „ Du bist wundervoll, Addie“, meinte Grace leise. „Du hast mir immer das Gefühl gegeben, geliebt zu werden. Es kann keine selbstlosere Schwester geben als dich. Ich würde alles für dich tun.“


  „Ich doch auch für dich, Dummerchen.“


  „Und deswegen liebe ich dich so.“ Sie beugte sich vor und drückte Addie einen Kuss auf die Wange. „Du weißt sicher, wie sehr ich möchte, dass du glücklich bist.“


  Addie schluckte schuldbewusst, zwang sich aber zu einem Lächeln. „Natürlich, mein Schätzchen. Genau das wünsche ich mir für dich. Du liebe Güte, wie rührselig wir doch geworden sind. Komm, lass uns Schlittschuh laufen.“


  Grace nickte, und sie setzten ihren Weg fort. Als sie die Treppe erreichten, drehte Addie sich mit einem spitzbübischen Lächeln zu Grace um. „Wer zuerst am Teich ist!“


  Sofort sausten beide die Treppe hinauf. Jeder ernste Gedanke war vergessen und wurde durch lautes Gelächter vertrieben. Jede eilte auf ihr Zimmer. Addie klingelte nach ihrer Zofe, die ihr in das Kostüm helfen sollte, das sie immer beim Schlittschuhlaufen trug. Dann holte sie schnell ihre Schlittschuhe aus der hinteren Ecke des Schranks.


  Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor sie endlich fertig war. Noch mehr Zeit verstrich, weil einer der Schnürsenkel riss und durch einen anderen ersetzt werden musste. Schließlich, die Schlittschuhe über der Schulter, flog Addie regelrecht die Treppe hinunter.


  „Hat Grace schon das Haus verlassen, Wilson?“, fragte sie atemlos, als sie in die Eingangshalle stürmte.


  „Vor ungefähr fünf Minuten, Lady Adelaide“, antwortete der Butler feierlich. Er öffnete die Tür für sie, und ein eisiger Luftstoß kam Addie entgegen. „Lord Channing und sein Bruder sind auch vor einigen Minuten gegangen. Sie wollten zu den Ställen, sagten sie.“


  Addie nickte nur, während sie an ihm vorbeilief. Die Schlittschuhe stießen bei jedem Schritt schmerzhaft gegen ihren Rücken, doch sie stapfte trotzdem so schnell sie konnte durch den knöcheltiefen Schnee und verdrängte jeden Gedanken an Sebastian. Warum hatte der Butler sie nur an ihn erinnern müssen? Entschlossen schüttelte sie den Kopf und beschleunigte ihr Tempo. Der Himmel war wolkenlos, sodass Addie die Augen zusammenzukniff vor dem in der Sonne hell schimmernden Schnee.


  Kurz darauf erspähte sie Grace durch eine kleine Gruppe von Bäumen, wie sie gerade auf den Rand der Eisfläche trat. Wie hatte sie es nur so schnell geschafft, die Schlittschuhe anzulegen? Addie lief schneller. Als sie endlich die Steinbank erreichte, wo sie sich setzen und ihre Schlittschuhe anziehen konnte, befand Grace sich schon in der Mitte des riesigen Teichs. Sie zog einen anmutigen Bogen, sah dann Addie, blieb stehen und winkte.


  „Gewonnen!“


  Addie nahm die behandschuhten Hände aus dem Pelzmuff und winkte zurück. Sie wollte gerade den Mund öffnen, um ihr zu antworten, doch bevor sie auch nur einen Laut herausbekam, wurde Grace plötzlich von einer seltsamen, glitzernden rosafarbenen Wolke umgeben, sodass Addie sie nicht mehr sehen konnte.


  „Was in aller Welt …“, rief Addie verblüfft, aber gleich darauf lichtete sich der funkelnde Nebel wieder.


  Grace stand mitten im Teich, die Augen entsetzt aufgerissen. Unter ihr breiteten sich nach allen Seiten tiefe Risse im Eis aus. Addie hörte das knirschende Geräusch und wollte ihre Schwester warnen, doch schon schrie Grace auf und brach ein.


  7. KAPITEL


  Sebastian und Evan waren fast bei den Ställen angekommen, als ein gellender Schrei die Luft zerriss. Sie erstarrten.


  „Das klang wie Grace.“ Evan wirbelte zu den Bäumen hinter ihnen herum, von wo der Schrei gekommen war.


  „Grace!“ Das war Addies Stimme, und das Entsetzen in diesem einen Wort ließ Sebastian das Blut in den Adern erstarren. „Hilfe!“


  Sebastian setzte sich sofort in Bewegung. Der Teich. Die Schreie kamen aus der Richtung des Teichs, und Sebastian fürchtete das Schlimmste. Addie schrie weiter um Hilfe. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, während er, so schnell er nur konnte, weiterlief. In rasender Geschwindigkeit brachte er die kleine Baumgruppe hinter sich und hörte Evan dicht hinter sich. Dann sah er Grace im Wasser, wie sie verzweifelt versuchte, sich an einer Eisscholle festzuhalten, um nicht unterzugehen. Addie schob sich auf dem Bauch liegend auf sie zu, ein Seil mit sich ziehend, um ihre Schwester zu retten.


  „Addie, nicht weiter!“, befahl er in tiefstem Entsetzen. „Du wirst auch noch einbrechen!“


  Sie schüttelte den Kopf, ohne einen Moment innezuhalten. „Das Rettungsseil ist nicht lang genug. Es ist die einzige Möglichkeit.“


  Sebastian trat aufs Eis. „Dann lass es mich versuchen. Komm zurück. Jetzt!“


  „Nein!“, schrie Addie. „Das Eis hält dein Gewicht bestimmt nicht aus!“


  Trotz ihrer Warnung hielt Sebastian weiter auf sie zu, entschlossen, sie in Sicherheit zu bringen. Doch kaum hatte er ein paar Schritte getan, begann das Eis unter seinen Stiefeln zu knirschen. Schnell warf er sich auf den Bauch, um sein Gewicht gleichmäßiger zu verteilen. „Lauf zu den Ställen und hol ein längeres Seil“, rief er seinem Bruder zu. „Beeil dich!“


  Evan raste los, als wäre der Teufel hinter ihm her. In den folgenden qualvollen Minuten wagte Sebastian sich Zentimeter um Zentimeter näher an Addie heran, doch bald machte ihm das ächzende Geräusch der Eisfläche unter ihm klar, dass es ihm niemals gelingen würde, dicht an sie heranzukommen, ohne sie gleichzeitig in Gefahr zu bringen. Es ging fast über seine Kräfte, sich wieder zurückzuziehen, aber er tat es, weil er im Stehen besser in der Lage sein würde, beiden Schwestern zu helfen.


  Sollte allerdings Grace untergehen oder Addie ebenfalls einbrechen, würde er jede Vorsicht in den Wind schlagen, um zu ihnen zu gelangen. Er wusste nicht, wie viel Zeit verging, wie lange er inbrünstig betete, dass alles gut gehen möge, doch es waren die längsten, qualvollsten Momente in seinem Leben. Atemlos beobachtete er, wie Addie langsam vorwärtskroch und Grace sich zitternd an den Rand der Eisfläche klammerte, um den Kopf und die Schultern über Wasser zu halten.


  „Gib nicht nach, Grace“, sagte Addie ruhig. „Ich bin fast bei dir. Sieh mich einfach nur an und halt dich fest.“


  „Ich …kann nicht“, kam Graces stockende Antwort. „Ich kann nicht mehr länger …“


  „Doch, du kannst! Sieh mich an. Sieh mir in die Augen. Ich bin gleich da.“


  Etwas, das wie ein Kreis aus rosafarbenem Staub aussah, umschwirrte Grace.


  Sebastian kniff die Augen zusammen. Was zum Kuckuck war das denn?


  Offensichtlich spielte das Sonnenlicht, das vom Eis reflektiert wurde, seinen Augen einen Streich. Dennoch kam es ihm wie eine Art Seil vor, das Grace über der Wasseroberfläche hielt. Gleich darauf sah er Addie die Schlaufe am einen Ende des Seils über Graces Kopf und Schultern schlingen. Sie half Grace dabei, zuerst den einen Arm dann den anderen durch die Schlaufe zu stecken und das Seil fester zu packen. „Fertig“, sagte sie und umfasste Graces Oberarme. „Jetzt ziehen wir dich heraus. Du musst einfach nur stillhalten. Lass nicht los.“


  „Kehr um, Addie“, rief Sebastian. „Evan wird jeden Moment mit dem längeren Seil hier sein. Du wirst die beiden Enden zusammenbinden müssen.“


  „Gut“, antwortete sie, dann wandte sie sich an Grace: „Ich rutsche jetzt zurück, damit wir dich herausziehen können. Ich habe das andere Ende des Seils in meinen Händen und werde auf keinen Fall loslassen.“


  „V…versprochen?“, stammelte Grace.


  „Ich schwöre es bei meinem Leben, mein Schätzchen.“


  Sebastian sah zu, wie Addie sich behutsam zurückbewegte. Die ganze Zeit über sprach sie dabei ruhig auf Grace ein. Das Eis unter ihr knirschte, brach aber nicht. Als er endlich Evan heranlaufen hörte, kam er ihm hastig entgegen, entriss seinem atemlosen Bruder das Seil und jagte zurück an den Rand des Teichs.


  Angestrengt rief er sich alles in Erinnerung, was er bei der Navy gelernt hatte, rollte das Seil zusammen, zielte genau und warf. Das Seil flog durch die Luft und landete genau neben Addie, die es schnell packte und an das Ende des Seils band, an das Grace sich klammerte. Sobald Addie ihm zurief: „Es ist fest!“, zogen er und Evan am Seil und hievten Grace langsam aus dem Wasser. Noch immer auf dem Bauch liegend, rutschte Addie weiter zur Seite, um das Eis weniger zu belasten und ihrer Schwester Platz zu machen. Kaum befand Grace sich auf festem Boden, löste Sebastian das Seil von ihrem zitternden, tropfnassen Leib.


  „Bring sie schnell zum Haus zurück“, wies er Evan knapp an, während er schon das Seil zusammenrollte. „Ich kümmere mich um Addie.“


  Grace war sehr blass geworden, ihre Lippen waren blau angelaufen. Ohne zu zögern, hob Evan sie auf die Arme und lief mit ihr zum Haus. Sebastian warf Addie das Seil zu, und wieder traf er genau. Addie hielt sich fest, und er zog sie in Sicherheit. Dann riss er sie in seine Arme und drückte sie an sein wild klopfendes Herz.


  „Grace?“, flüsterte sie, ihre Stimme gedämpft durch seinen dicken Wollmantel.


  „Ihr geht es gut. Und du …“ Es schnürte ihm die Kehle zu, und einen Moment brachte er kein Wort heraus. „Mein Gott, Addie.“ Seine Stimme klang rau. Er beugte sich leicht zurück, um ihr Gesicht zwischen beide Hände zu nehmen und es betrachten zu können. Ein eisiger Schrecken durchfuhr ihn beim Anblick ihrer geisterhaften Blässe.


  Sie sah ihn an, als würde sie ihn nicht erkennen. „Sag mir, dass es dir gut geht“, befahl er mit immer noch heiserer Stimme. „Zum Teufel, sag mir, dass du dich nicht verletzt hast.“


  „Nicht verletzt“, brachte sie kaum hörbar hervor. „Nur erschreckt.“ Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. „Und mir ist kalt. Aber bestimmt nicht so kalt wie Grace.“


  Nicht verletzt. Die schönsten Wörter, die er je gehört hatte. „Wir bekommen dich im Handumdrehen wieder warm. Halte durch.“ Er hob sie auf die Arme und kehrte mit ihr zum Haus zurück, während er sie so fest wie möglich an sich drückte, um sie zu wärmen. Sie schmiegte das eiskalte Gesicht an seinen Hals, und Sebastian glaubte, das Herz müsse ihm stehen bleiben.


  „Geht es dir denn gut?“, fragte sie leise.


  „Mir geht es vorzüglich.“ Eine größere Lüge war ihm in seinem ganzen Leben nicht über die Lippen gekommen, da genau das Gegenteil stimmte. Noch nie hatte er solche Angst ausgestanden, noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt. „Wenn man von den zehn Jahren absieht, die mich eure kleine Eskapade eben gekostet hat.“


  „Ich glaube, mich hat sie zwanzig gekostet“, meinte sie mit zitternder Stimme. „Ich habe sie fallen sehen. Einen Moment lächelte sie noch und winkte mir zu und im nächsten erschien diese seltsame rosafarbene Wolke über ihr und gleich darauf ging Grace unter. Als das Wasser sie schluckte …“ Sie erschauderte heftig. Sebastian presste sie beruhigend an sich und beschleunigte seine Schritte. „Zuerst konnte ich mich nicht rühren, nicht einmal atmen. Dann erschien ihr Kopf und wieder dieser komische rosa Staub um sie herum.“


  „Den Staub habe ich auch gesehen. Es muss die Reflektion der Sonne auf dem Eis gewesen sein.“


  „Wahrscheinlich. Grace schaffte es irgendwie, sich halb aus dem Wasser zu ziehen.


  Es war fast … wie Zauberei, dass sie das schaffte, und noch dazu so schnell. Als hätte ihr eine unsichtbare Hand geholfen. Ich griff nach dem Rettungsseil und erkannte sofort, dass es nicht lang genug war. Also rief ich um Hilfe und folgte Grace. Und dann kamst du.“


  „Ich … wir haben euch gehört.“


  „Das wusste ich. Ich wusste, du und Evan wolltet zu den Ställen gehen.“ Ihre Unterlippe begann zu beben. „Du hast uns gerettet. Ich hätte sie niemals allein herausziehen können, vor allem nicht auf dem Bauch liegend.“


  „Du warst die Mutige, Addie. Du hast das Seil zu Grace gebracht. Ich habe nur gezogen.“ Er drückte sie wieder an sich. „Du bist das mutigste Mädchen, das ich kenne.“


  Sie schnaubte geringschätzig. „Ich war vollkommen außer mir vor Angst.“


  „Mut bedeutet auch nicht, dass man keine Angst hat, sondern dass man trotz dieser Angst handelt. Und du, mein Liebling, hast dich bewundernswert verhalten.“


  Zu seinem Entsetzen füllten ihre Augen sich mit Tränen. „Ich komme mir nicht bewundernswert vor oder mutig. Ich zittere immer noch am ganzen Leib und … oh, du liebe Güte, ich glaube, ich muss weinen.“ Sie verzog das Gesicht, schmiegte sich an ihn und brach in Tränen aus, als hätte sie gerade alles verloren, das ihr lieb und teuer war.


  Sebastian wusste nicht, wie er sie trösten sollte, also ging er nur so schnell wie möglich weiter und redete beruhigend, wie er hoffte, auf sie ein. Nach einer Weile hörte sie auf zu weinen, und Sebastian gab seiner Sehnsucht nach und küsste sie sanft auf die Schläfe. Er musste lächeln. „Wie ist es möglich, dass du nach allem, was du durchgemacht hast, noch immer nach Jasmin duftest?“


  Ein etwas unsicheres Lachen entfuhr ihr, und auch Sebastians innere Anspannung ließ ein wenig nach. Addie sah zu ihm auf, und der Anblick ihrer wunderschönen braunen Augen war fast zu viel für ihn.


  „Du willst nur galant sein“, flüsterte sie. „Ich weiß gar nicht, ob ich dich Lord Kavalier oder Lord Lügner nennen soll.“


  „In diesem Fall passt nur Lord Wahrhaftig. Du duftest hinreißend, vollkommen, genau wie das mutigste Mädchen auf der ganzen Welt duften sollte.“


  Es folgte Stille, bis beide fast gleichzeitig sagten: „Ich bin so froh, dass du nicht ins Wasser gefallen bist.“


  Addie lächelte zaghaft und erfüllte Sebastian mit einem so überwältigenden Gefühl der Liebe für sie, dass er sich mühsam zurückhalten musste, sie ihr nicht zu gestehen und ihr nicht zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete – dass sie ihm alles bedeutete.


  Stattdessen lenkte er den Blick wieder auf den Pfad, der zum Haus führte, und sagte neckend: „Du magst ja nach Blumen duften, aber deine Nase erinnert eher an eine reife Tomate.“


  Unwillkürlich berührte sie ihre Nase. „Ich weiß. Meine Haut muss ganz fleckig sein, und meine Augen sind bestimmt rot. Ich sehe immer fürchterlich aus, wenn ich geweint habe.“


  „Du siehst wunderschön aus“, sagte er mit tiefer Überzeugung. Die schönste Frau, die er kannte, trotz ihrer roten Nase, den verweinten Augen und der fleckigen Haut.


  „Offenbar hast du dir auf dem Eis den Kopf gestoßen. Aber trotzdem vielen Dank.“


  „Gern geschehen.“


  „Andererseits hättest du mir schon ein Taschentuch anbieten können, weißt du.“ Das Funkeln ihrer Augen zeigte ihm, dass sie sich allmählich wieder zu fassen schien.


  „Das hätte ich wohl tun können“, stimmte Sebastian ihr zu, „wenn meine Hände nicht damit beschäftigt gewesen wären, dich zu tragen. Solltest du es allerdings vorziehen, dass ich dich in den Schnee fallen lasse …“ Er hob fragend die Augenbrauen.


  „Nicht heute, danke“, erwiderte sie geziert und umschloss seinen Nacken fester.


  Er seufzte übertrieben auf. „Na schön. Morgen also.“


  „Morgen reise ich ab.“


  Und mit diesen vier Wörtern löste sich die ungezwungene Stimmung zwischen ihnen in Luft auf. Es stimmte, Addie reiste morgen ab. So wie er selbst ja auch. Beide würden in verschiedene Richtungen gehen, ein Leben getrennt voneinander führen.


  Das nächste Mal würde er Addie wahrscheinlich erst auf ihrer Hochzeit wiedersehen.


  Mit seinem Bruder.


  Schweigen senkte sich schwer auf sie. Inzwischen bewegte Sebastian sich fast im Laufschritt fort. Sie erreichten das Haus knapp eine Minute später und wurden sofort von mehreren besorgten Bediensteten empfangen sowie von James und Sebastians Vater und Lord Gresham, der beim Anblick seiner Tochter deutlich aufatmete vor Erleichterung.


  „Sie ist unverletzt“, versicherte Sebastian.


  „Es geht mir gut“, bestätigte Addie. „Nur kalt ist mir.“


  „Man bereitet schon ein heißes Bad vor“, sagte der Earl und ging ihnen voraus die Treppe hinauf. „Und wir haben Dr. Everly rufen lassen.“


  „Wie geht es Grace?“, fragte Addie.


  „Völlig verfroren, wie du dir denken kannst“, antwortete der Earl, „aber dem Himmel sei Dank, dass sie sich halb aus dem Wasser hieven konnte. Sie nimmt gerade ein heißes Bad.“


  Als sie das Badezimmer erreichten, setzte Sebastian sie sanft ab. Dampf stieg auf von den Wasserhähnen, aus denen heißes Wasser in die große Porzellanwanne lief.


  Addies Zofe Henrietta war sofort bei ihr. „Ich werde mich um sie kümmern, Mylords“, verkündete die gemütliche, rundliche Frau energisch. „Bald wird ihr wieder ganz warm werden, und dann kann der Arzt sie untersuchen.“


  Sebastian zog sich mit dem Earl in den Gang zurück, atmete tief ein und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.


  „Du siehst aus, als könntest du ein Glas Brandy gebrauchen“, sagte Lord Gresham.


  Sebastian lächelte schief. „Mir ist eher nach mehreren zumute.“


  Der Earl legte Sebastian die Hand auf die Schulter. „Du und Evan habt meine Mädchen gerettet. Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll.“


  „Der Dank gebührt allein Addie, die Grace das Rettungsseil zugeworfen hat. Das Eis hätte mein oder Evans Gewicht nicht ausgehalten.“


  Lord Gresham schüttelte bedrückt den Kopf. „Ich bin unendlich dankbar, dass ihr beide in der Nähe wart. Aber wie es möglich ist, dass das Rettungsseil zu kurz war, ist mir unbegreiflich. Sei versichert, so ein Fehler wird nie wieder vorkommen.“


  „Gut. Obwohl dieser Vorfall mir erst einmal jede Lust auf das Schlittschuhlaufen genommen hat.“


  „Mir auch. Nun, wie wäre es mit einem Gläschen? Wir werden deinen Vater bitten, sich zu uns zu gesellen. Er kann sicher auch eine Stärkung gebrauchen.“


  Sebastian sagte sich, dass er die Gelegenheit eigentlich nutzen sollte, um seinem Vater und auch Lord Gresham von seinem Entschluss zu berichten, Grace doch keinen Antrag zu machen. Aber diese Unterhaltung würde warten müssen, bis er sich wieder gefasst hatte. In diesem Moment fühlte er sich, als hätte man ihm einen Schlag mit der Axt verpasst.


  „Vielen Dank, vielleicht später. Ich fürchte, noch bin ich ein wenig zu erschüttert.“


  „Aber natürlich. Völlig verständlich. Warum ruhst du dich nicht ein wenig in deinem Zimmer aus? Du bist wirklich ein wenig blass um die Nase.“


  Voller Erleichterung stimmte Sebastian zu und machte sich auf den Weg. Kaum hatte er sein Zimmer betreten, zog er den Mantel aus und hielt direkt auf den Tisch mit den Weinkaraffen zu, wo er sich eine großzügige Portion Brandy einschenkte. Das starke Getränk fühlte sich wie Feuer in seiner Kehle an, half aber nicht, das eisige Gefühl auszumerzen, das sich um sein Herz gelegt hatte.


  Er leerte sein Glas, schenkte sich ein weiteres ein und setzte sich dann schwerfällig auf den Bettrand. Die Ellbogen auf die Schenkel gestützt, beugte er sich vor und starrte in das Glas, das er in den Fingern hielt. Erst jetzt ließ er seinen Gefühlen freien Lauf, dem eiskalten Entsetzen und der Furcht, die er zunächst in sich hatte ersticken müssen.


  Er kniff die Augen zusammen, und ein Bild von Addie erschien vor seinem inneren Auge, wie sie, umgeben von dünnem Eis, auf dem Bauch lag und langsam auf Grace zurutschte. In seinem ganzen Leben würde er dieses grausige Bild nicht aus seiner Erinnerung löschen können. Es war für immer in seinem Gedächtnis eingegraben.


  Wie hätte er es nur ertragen sollen, wenn Addie wirklich eingebrochen oder gar gestorben wäre? Der Gedanke allein genügte, um ihm jeden Lebenswillen zu nehmen. Was hatte sein Gesichtsausdruck ihr verraten? Hatte sie die Gefühle erkannt, die er in jenen dramatischen Momenten vielleicht nicht vor ihr hatte verbergen können? Er wusste es nicht. Tatsächlich wusste er nur noch eins: Er hielt es nicht mehr aus, sie in seiner Nähe zu haben und dennoch nicht besitzen zu dürfen. Der Gedanke, dass sie einem anderen gehörte, war unerträglich – genauso wie die Tatsache, dass sie seinen Bruder liebte. Irgendetwas musste geschehen.


  Aber was?


  8. KAPITEL


  Sebastian öffnete die Augen und blinzelte mehrere Male, bis er sich wieder erinnerte, wo er war. Doch dann stellte er überrascht fest, dass er auf der königsblauen Tagesdecke auf seinem Bett lag.


  Leise stöhnend setzte er sich auf. Er musste eingeschlafen sein, was ihn auch nicht erstaunte, da er in den vorigen zwei Nächten kaum ein Auge zugetan hatte. Ein Blick auf die Goldbronze-Uhr auf dem Kaminsims zeigte ihm, dass es zwölf Uhr war. Es kann unmöglich schon Mitternacht sein, dachte Sebastian entsetzt. Er sah aus dem Fenster. Als er hereingekommen war, hatte noch die Sonne geschienen. Jetzt drang nur das kühle Licht des Mondes ins Zimmer.


  Sebastian fuhr sich mit der Hand durch das Haar und bemerkte das Dinnertablett auf dem Nachttisch – genau neben seinem leeren Glas. Für gewöhnlich schlief er sehr leicht, doch die Mischung aus Alkohol, Erschöpfung und Angst, die er erlebt hatte, musste ihn regelrecht bewusstlos gemacht haben.


  Langsam erhob er sich und entdeckte erst jetzt das Papier auf dem Tablett. Er nahm es in die Hand, brach das Siegel seines Vaters und überflog die wenigen Zeilen.


  Ich wollte dich nicht stören lassen, da du ganz offensichtlich erschöpft warst. Addie und Grace geht es gut. Sie sind zwar genauso müde wie du, aber der Unfall hat ihnen nichts Ernstes anhaben können.


  Sebastian schloss einen Moment die Augen. Dem Himmel sei Dank.


  Wenn du dich morgen früh erholt hast, möchte ich mich mit dir unterhalten. Wir haben viel zu besprechen, und zwar eine gewisse Bekanntgabe …


  Verblüfft hielt er beim Lesen inne. Wollte sein Vater wissen, warum er seine Verlobung mit Grace noch nicht bekannt gegeben hatte? Oder hatte Evan schließlich doch noch um Addie angehalten, und sein Vater bezog sich auf diese Bekanntgabe?


  Gewiss Letzteres, da Addie morgen abreisen würde.


  Sebastian biss unwillkürlich die Zähne zusammen. Wenn Evan heute noch nicht seinen Antrag gemacht hatte, dann musste er es morgen tun, verdammt. Er selbst würde sofort im Anschluss daran abreisen. Weil er nicht glaubte, er könnte seine Gefühle noch sehr viel länger verbergen.


  Seufzend fuhr Sebastian sich mit der Hand durch das Haar. Waren sie schon verlobt?


  Er musste es einfach wissen. Und zwar sofort. Evan sollte es ihm sagen. Am besten holten sie jetzt die Unterhaltung nach, die sie eigentlich heute Nachmittag hatten führen wollen. Wider besseres Wissen entschloss er sich, seinen Bruder in diesem Moment aufzusuchen. Er hatte die Tür schon fast erreicht, da klopfte es. Erstaunt öffnete er.


  Evan stand im Gang und sah aufgewühlter aus, als Sebastian ihn je erlebt hatte. „Wir müssen reden“, sagte er fast barsch. „Kann ich hereinkommen?“


  „Selbstverständlich.“ Sebastian trat zurück, um seinen Bruder vorbeizulassen, und schloss die Tür. „Seltsamerweise war ich auch gerade auf dem Weg zu dir.“


  Es wunderte ihn, dass sein Bruder ihn nicht nach dem Grund fragte und eigentlich sogar den Eindruck machte, ihm gar nicht zugehört zu haben. Evan begann stattdessen unruhig vor dem Kamin auf und ab zu gehen. Dann blieb er abrupt stehen und wandte sich Sebastian zu. Sein Gesicht war blass und abgehärmt, sein Blick ungewohnt finster.


  „Ich muss dir etwas sagen, Sebastian.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das ohnehin schon zerzauste Haar. „Es betrifft Grace.“


  „Geht es ihr nicht gut?“, fragte Sebastian besorgt.


  „Nein, nein, sie ist gesund. Es ist nur … Zum Kuckuck, es gibt keinen anderen Weg, als es einfach geradeheraus zu sagen.“ Er atmete tief ein und straffte die Schultern.


  „Ich liebe sie.“


  Sebastian lachte. „Natürlich liebst du sie. Jeder liebt Grace.“


  Evan schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Brille bis zur Nasenspitze rutschte.


  „Nein, ich meine, ich bin in sie verliebt.“


  Die Worte schienen danach noch eine Weile schicksalhaft in der Luft zu schweben.


  Sebastian brachte einen Moment keinen Ton heraus. Und selbst dann, da er annahm, er müsse sich verhört haben, fragte er nur leise: „Wie bitte?“


  „Ich bin verliebt. In Grace.“ Evan holte wieder tief Luft und fuhr hastig fort: „Seit Jahren verberge ich meine wahren Gefühle für sie, aber nach dem Unfall heute ist irgendetwas mit mir passiert, und ich … ich küsste sie. Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten. Ich habe sie geküsst.“ Sein Redeschwall endete abrupt, seine nächsten Worte spiegelten unendlichen Kummer wider. „Es tut mir so leid, Sebastian. Ich wollte es wirklich nicht, und seitdem quälen mich die fürchterlichsten Schuldgefühle, aber ich musste es dir eingestehen. Jetzt hoffe ich nur, dass du mich nicht hassen wirst.“


  Langsam ging Sebastian auf Evan zu, noch völlig unfähig, seine wirren Gedanken zu ordnen. Schließlich legte er seinem Bruder die Hand auf die Schulter. „Lass mich sichergehen, dass ich dich auch verstehe. Du liebst Grace.“


  „Ja.“


  „Nicht Addie.“


  Heiße Röte stieg in Evans blasse Wangen. „Ich liebe sie, aber nur wie eine Schwester.“


  Zaghaft erlaubte Sebastian sich, sich an einen winzigen Hoffnungsschimmer zu klammern. „Du hast also nicht den Wunsch, Addie zu heiraten?“


  „Nicht im Geringsten.“


  „Den Kuss, den du Grace gabst … wie hat sie darauf reagiert?“


  Evan errötete noch heftiger. „Sie … nun ja, sie hat ihn erwidert.“


  „Da hol mich doch der Teufel!“, entfuhr es ihm.


  „Es tut mir wirklich leid, Sebastian. Wir beide sind …“


  „Sie liebt dich auch?“


  Evan nickte. Seine Miene spiegelte eine Mischung aus Freude und Kummer.


  „Da hol mich der Teufel“, wiederholte Sebastian leise. Erleichterung und Entzücken überfielen ihn so plötzlich, dass er sich unbedingt setzen musste. Evan liebte Addie gar nicht! Er liebte Grace, und Grace erwiderte seine Liebe! Gütiger Himmel, ein wahres Weihnachtswunder. Bis auf eine kleine Tatsache …


  Addie liebte Evan. Das hatte sich nicht geändert. Diese neue Entwicklung würde sie vernichten.


  „Du weißt, Vater und auch alle anderen rechnen damit, dass du um Addie anhältst.“


  Evan nickte. „Ja. So wie sie auch damit rechnen, du würdest um Grace anhalten. Es war die Hölle für mich, zu wissen, dass du es jeden Moment tun könntest. Glaub mir bitte, wenn der Unfall nicht gewesen wäre, hätte ich sie nie geküsst oder ihr meine Gefühle gebeichtet. Alle wissen, genau wie ich, dass sie dir gehört.“


  „Offensichtlich ja nicht“, wandte Sebastian trocken ein.


  Evan wurde wieder blass. „Es gibt keine Rechtfertigung für mein Verhalten, aber ich war so … aufgewühlt, so verstört bei der Vorstellung, sie hätte sterben können. Als ich sie im Teich sah …“ Er schloss kurz die Augen und schluckte mühsam. „Ich glaube, ich habe für einen Moment den Verstand verloren.“


  Ja, das beschreibt vollkommen auch meinen Zustand, als ich Addie auf dem brechenden Eis erblickte, dachte Sebastian.


  „Ich habe dir noch etwas zu beichten, Sebastian. Sosehr ich es wünschte, ich kann nicht schwören, dass ich Grace nicht geküsst hätte, wenn ihr eure Verlobung bereits bekannt gegeben hättet. Zumindest musst du mir glauben, dass es nur der Unfall war, der mich dazu gebracht hat. Was aber auch der Grund gewesen ist, das Ergebnis bleibt dasselbe.“ Er zuckte hilflos die Schultern. „Es tut mir leid. Ich bin ein schrecklicher Bruder. Ich …“


  „Weiß Grace, dass du hier bist?“


  „Nein. Ich wollte eigentlich erst morgen früh mit dir reden, konnte dann aber doch nicht länger warten.“


  „Ich bin froh, dass du nicht gewartet hast. Und du bist kein schrecklicher Bruder, Evan. Ich habe dir nichts zu verzeihen.“


  Evan runzelte die Stirn. „Du bist zu großzügig.“


  „Ganz und gar nicht. Ich muss dir ebenfalls etwas beichten. Ich bin nicht in Grace verliebt.“


  Fassungslos sah sein Bruder ihn nur an, erst dann brachte er hervor: „Was?“


  Sebastian hätte fast über seine entgeisterte Miene gelacht. „Ich bin nicht in Grace verliebt und war es auch nie. Ich hatte vor, morgen früh Vater zu sagen, dass ich nicht die Absicht habe, sie zu heiraten. Ich schob es nur deswegen vor mich hin, weil ich hoffte, du würdest inzwischen um Addie anhalten und auf diese Weise seinen Traum erfüllen, unsere Familien zu vereinen.“ Er lächelte schief. „Wie es aussieht, werden sie nun doch vereint werden.“


  „Du … du bist nicht wütend?“


  „Aber nein. Eher unendlich erleichtert. Es hätte mich nicht gefreut, Vaters Träume zu zerstören, ich hätte es jedoch notgedrungen getan, um nicht eine Frau zu heiraten, die ich nicht liebe.“


  „Ich kann es nicht fassen, dass du sie nicht liebst“, sagte Evan verwirrt. „Wie kann das sein? Sie ist die süßeste, aufregendste Frau auf der ganzen Welt.“


  Dieses Mal musste Sebastian doch lachen. „Aus dir spricht wahre Liebe. Ich empfinde für Grace genau das Gleiche, was du für Addie empfindest. Ich liebe sie, aber nur wie eine kleine Schwester.“


  Hoffnung schimmerte in Evans Blick auf. „Dann bist du nicht untröstlich?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Du wirst mich nicht in die Themse werfen?“


  Sebastian gab vor, darüber nachdenken zu müssen, bevor er antwortete: „Das werde ich vielleicht eines Tages tun, weil du manchmal unglaublich lästig sein kannst, aber so bald noch nicht.“


  Evan strahlte. „Haben wir also deinen Segen?“


  „Den habt ihr.“ Er umarmte seinen Bruder und klopfte ihm heftig auf die Schulter.


  Lachend lösten sie sich voneinander, und Evan meinte aufgeregt: „Wie soll ich nur bis morgen warten, um Grace alles zu erzählen?“


  „Indem du daran denkst, dass sie nach der heutigen Strapaze dringend Ruhe nötig hat.“


  „Ja, ja, natürlich. Der Arzt hat ihr einen Baldriantee verordnet, damit sie besser schlafen kann. Außerdem muss auch ich ausgeruht sein, um den morgigen Tag überstehen zu können. Zuerst muss ich mit Vater und Lord Gresham sprechen … und natürlich auch mit Addie.“ Seine Hochstimmung war jetzt merklich getrübt. „Weder Grace noch ich wollen ihr wehtun, das glaubst du mir doch?“


  Da Sebastian ihm nicht versprechen konnte, dass Addie ihrerseits nicht untröstlich sein würde, sagte er nur: „Natürlich. Ich wünsche dir viel Glück.“


  „Danke, Sebastian. Für alles. Und vor allem dafür, dass du Grace nicht liebst.“


  Sebastian musste lachen. „Ist mir ein Vergnügen.“


  Sie wünschten sich eine gute Nacht, woraufhin Evan seinen Bruder allein ließ. Kaum hatte die Tür sich hinter ihm geschlossen, da stieß Sebastian einen tiefen Seufzer aus. Ein Wirrwarr von Gedanken bombardierte ihn, doch er wischte alle außer einem beiseite.


  Addie.


  Es gelang ihm nicht, die Hochstimmung zu verdrängen, die ihn ergriffen hatte.


  Obwohl er sich ermahnte, nicht zu vergessen, dass Evan zwar keine Liebe für Addie empfand, sie aber deswegen nicht aufgehört hatte, ihn zu lieben. Kein Grund sprach dafür, zu ihr zu gehen, und trotzdem überwältigte ihn das Bedürfnis, sie zu sehen und sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Es war Wahnsinn, sie jetzt aufzusuchen. In der Nachricht seines Vaters hatte gestanden, dass Addie nichts fehlte. Aber er konnte nicht anders.


  Entschlossen verließ Sebastian sein Zimmer und machte sich auf den Weg zu Addie.


  9. KAPITEL


  Addie ging unruhig in ihrem Zimmer auf und ab. Lieber Himmel, sie konnte die Anspannung nicht mehr ertragen. Warum in aller Welt hatte Sebastian sich Grace heute nicht erklärt? Man sollte meinen, er wäre nur allzu froh, der Liebe seines Lebens einen Antrag zu machen, nachdem er sie fast verloren hätte. Das Warten auf die offizielle Bekanntgabe ihrer Verlobung war die reine Folter für Addie. Und wenn sie es so empfand, wie musste es Grace erst quälen? Leider hatte sich keine Gelegenheit ergeben, mit ihrer Schwester zu sprechen und herauszufinden, warum Sebastian es so hinauszögerte.


  Nun, morgen würde sie ja abreisen, und sollte die Verlobung noch nicht bekannt gegeben worden sein, bis ihr Zug abfuhr, umso besser. Sie konnte keinen weiteren Tag warten, dafür sehnte sie sich zu sehr nach Sebastian. Als er sie nach dem Unfall nach Hause getragen hatte, war sie außer sich vor Angst gewesen, er könnte ihre wahren Gefühle für ihn erkennen – und spüren, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, die Lippen auf seinen Hals zu drücken. Es hatte sie all ihre Kraft gekostet, ihn nicht zu küssen. Oder, noch schlimmer, ihn nicht anzuflehen, er möge doch bitte sie küssen.


  Und deswegen konnte sie es auch kaum erwarten, endlich von hier abzureisen.


  Erneut legte sie den Weg bis zum Kamin zurück und wollte schon umkehren und denselben Weg wiederholen, da klopfte es an ihrer Tür. Ein Blick auf die Uhr ließ sie besorgt die Stirn runzeln. Fast Mitternacht. Niemand unternahm um diese Zeit einen Besuch, es sei denn, er war der Überbringer schlechter Nachrichten.


  Hastig öffnete sie. „Grace! Was machst du denn hier?“ Ihre Sorge wuchs, als ihr auffiel, wie blass und bedrückt ihre Schwester aussah. „Warum liegst du nicht im Bett?“


  „Ich konnte nicht schlafen.“ Grace schlüpfte an Addie vorbei ins Zimmer und drehte sich zu ihr um. Ihre schönen blauen Augen schimmerten verdächtig. „Ich muss über etwas sehr Wichtiges mit dir sprechen.“


  „Gut.“ Addie nahm sanft ihre Hand. „Was ist denn nur los, Schätzchen? Fühlst du dich nicht gut?“


  „Doch, doch, mir fehlt nichts. Ich meine, es geht mir fürchterlich, aber nicht wegen des Unfalls heute. Andererseits ist der Unfall der Grund gewesen für alles, was dann folgte.“


  „Ich verstehe kein Wort.“


  „Addie … ich muss dir etwas beichten.“ Grace war den Tränen nahe. „Und ich habe solche Angst, du könntest mich dafür hassen.“


  Fast hätte Addie über eine so lächerliche Vorstellung gelacht, aber Grace schien es wirklich für möglich zu halten. Also drückte sie beruhigend ihre Hände. „Ich könnte dich niemals hassen, das musst du doch wissen.“


  „Ich hoffe, du wirst dich gleich noch an deine Worte erinnern.“ Grace holte tief Luft und sprudelte dann aufgeregt hervor: „Evan hat mich geküsst, und es tut mir so leid.


  Um nichts in der Welt würde ich dir wehtun wollen. Glaub mir, ich fühle mich ganz, ganz entsetzlich!“


  Addie war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber gewiss nicht das. „Evan hat dich geküsst? Und du … du bist deswegen verärgert?“


  „Nein, ich bin glücklich.“ Grace brach in Tränen aus.


  „Nun, du siehst nicht besonders glücklich aus. Warum sollte aber ein Kuss von Evan dich so aus der Fassung bringen? Er hat dich doch schon unzählige Male geküsst.“


  Grace errötete heftig. „Nicht so wie heute.“


  Allmählich begann es Addie zu dämmern. „Ah, ich verstehe.“


  „Oh, Addie, es tut mir unendlich leid! Ich weiß, du liebst ihn. Deswegen habe ich mich auch so sehr bemüht, meine Gefühle für ihn zu verstecken. Aber als er mich küsste, konnte ich nicht anders … ich habe seinen Kuss erwidert. Daran ist nur der Unfall schuld. Evan war so erschrocken darüber, dass er mich geküsst hat. Und dann sagte er mir, er liebt mich. Also musste ich zugeben, das ich ihn auch liebe und …“


  „Moment“, unterbrach Addie sie. „Du liebst ihn? Du liebst Evan?“


  „Ja. Es tut mir …“


  „Und was ist mit Sebastian?“ Addie hatte das Gefühl, der Boden würde unter ihr nachgeben. „Ich dachte, du liebst Sebastian.“


  „Das tue ich auch, aber nicht so wie Evan. Eher wie einen Bruder. In Evan bin ich verliebt.“


  „Was? Warte, ich muss mich setzen.“ Addie stolperte zum Sofa und ließ sich abrupt darauffallen.


  Grace setzte sich neben sie, das schöne Gesicht kummervoll verzogen.


  Addie räusperte sich, da ihr zunächst die Stimme versagte. „Aber alle nehmen an, dass du und Sebastian heiraten werdet.“


  „Ich weiß, was alle erwarten. Wie kann ich ihn jedoch heiraten, wenn ich einen anderen Mann liebe?“


  „Nicht einfach nur irgendeinen anderen Mann, Grace, sondern seinen Bruder! Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie er sich fühlen wird. Er liebt dich. Er möchte dich heiraten.“


  „Ich will mich nicht verteidigen, Addie. Aber vergiss bitte nicht, dass er mir nie gesagt hat, er liebe mich, und er hat mich auch noch nicht gebeten, seine Frau zu werden.“


  „Seit wann empfindest du schon so für Evan?“


  „Ich glaube, schon immer. Mein ganzes Leben lang.“


  „Aber ich habe doch letzte Weihnachten gesehen, wie du und Sebastian euch im Stall geküsst habt!“


  Wieder errötete Grace. „Das war meine Schuld. Ich wusste, dass alle von uns erwarteten zu heiraten, und ich hoffte, wenn ich ihn küsste, würde ich allmählich das Gleiche für ihn empfinden wie für Evan. Leider war es nicht so. Was Sebastian angeht, bin ich natürlich besorgt darüber, wie er es aufnehmen wird, aber vor allem geht es mir um dich. Ich möchte dich nicht verletzen.“


  „Warum solltest du mich damit verletzen?“


  „Nun, weil du Evan doch auch liebst.“


  „Sicher liebe ich Evan, aber …“ Addie brach ab, als ihr klar wurde, was Grace meinte.


  „Du glaubst, du hättest mein Herz gebrochen. Mein Liebes, wegen mir brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich war nie in Evan verliebt und bin es auch jetzt nicht.“


  Grace sah sie fassungslos an. „Wie bitte?“


  „Ich bin nicht in Evan verliebt“, wiederholte Addie geduldig. „Wenn ihr beide euch liebt, freue ich mich für euch und wünsche euch alles Glück der Welt.“


  Ein strahlendes Lächeln erschien um Graces schöne Lippen. „Ich … ich kann es nicht glauben. Es ist ein wahres Wunder! Du weißt nicht, wie unglücklich ich war. Und jetzt bist du nicht in ihn verliebt, aber er liebt mich und ich liebe ihn … Oh, alles ist vollkommen!“


  „Nicht ganz“, warf Addie leise ein. Einerseits war sie entzückt über die Neuigkeit, doch in Wirklichkeit änderte sie nichts an der Tatsache, dass Sebastian trotz alledem immer noch in Grace verliebt war. „Es wird Sebastian das Herz brechen, dich zu verlieren, Grace. Besonders an seinen eigenen Bruder.“


  „Weder Evan noch ich wollen das“, meinte Grace bedrückt. „Würdest du mit ihm sprechen, Addie? Bevor Evan morgen zu ihm geht?“


  „Oh, Grace, ich glaube nicht …“


  „Sebastian gibt viel auf deine Meinung“, fuhr Grace hastig fort. „Er hört auf dich. Du könntest den Schlag etwas mildern, damit er gefasster ist, wenn Evan mit ihm spricht.“ Sie drückte Addies Hände. „Bitte, Addie. Setz dich für mich bei Sebastian ein, ja?“


  Addie holte tief Luft. Alles in ihr drängte sie, Nein zu sagen. Sie wollte Sebastian nicht die Hiobsbotschaft überbringen. Wie sollte sie es ertragen, ihn leiden zu sehen, weil er die Frau verlor, die er liebte?


  Doch ein Blick in Graces hoffnungsvoll flehende Augen, und sie brachte es nicht über sich, sie abzuweisen. Schließlich nickte sie. „Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen, Schätzchen.“


  „Danke, Addie. Ich liebe dich so sehr.“


  „Ich dich auch. Aber jetzt kehr auf dein Zimmer zurück und ruh dich aus. Morgen wartet ein ereignisreicher Tag auf dich.“


  Sie drückte Grace noch einmal kurz an sich und sah ihr nachdenklich nach, während sie das Zimmer verließ. Danach schloss Addie seufzend die Augen. Ständig ging ihr derselbe Satz durch den Kopf. Grace liebt ihn nicht. Grace liebt ihn nicht.


  Gewiss wäre es besser, wenn sie bis zum Morgen warten würde, um mit Sebastian zu sprechen. Doch sie war rastlos und wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen, sonst würde sie auch diese Nacht keine Ruhe finden. Ihre innere Stimme beschuldigte sie zwar, in Wirklichkeit wolle sie nur Sebastian sehen und in seiner Nähe sein. Aber Addie befahl ihrer inneren Stimme, still zu sein, und machte sich auf den Weg zu Sebastians Zimmer.


  Sebastian sah aus dem Fenster in seinem Schlafzimmer, ohne wirklich etwas zu erblicken. Das Gespräch, das er vor wenigen Minuten vor Addies Zimmer unfreiwillig mit angehört hatte, ging ihm nicht aus dem Sinn.


  Bitte, Addie. Setz dich für mich bei Sebastian ein, ja?


  Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen, Schätzchen.


  Er hatte sie nicht belauschen wollen, aber an der halb geöffneten Tür hatte er alles gehört. Um nicht noch von den beiden Schwestern ertappt zu werden, hatte er sofort kehrtgemacht. Doch seitdem musste er ständig an diese Sätze denken.


  Was genau würde Addie tun wollen?


  Ein leises Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Offenbar schienen heute Abend alle den Wunsch zu verspüren, ihn zu besuchen. Schnell ging er öffnen, und sein Herz machte einen Sprung, als er Addie erblickte. Unwillkürlich ließ er den Blick über ihren jungfräulich weißen Spitzenmorgenrock streifen, der sie züchtig vom Hals bis zu den Knöcheln bedeckte. Dennoch ahnte Sebastian die verlockenden weiblichen Rundungen, die darunter verborgen waren.


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, und sofort heftete er den Blick auf ihren sinnlichen Mund. Heiße Leidenschaft durchfuhr ihn. Nur knapp schaffte er es, ein Stöhnen zu unterdrücken. Zum Teufel, was hatte Addie um diese Zeit in seinem Schlafzimmer zu suchen?


  „Du bist noch wach“, stellte sie leise fest.


  Er hob die Augenbrauen. „Dasselbe könnte ich zu dir sagen.“


  „Ich weiß, mein Benehmen ist vollkommen ungehörig, aber könnte ich kurz mit dir reden? Es ist sehr wichtig, sonst würde ich dich nicht darum bitten.“


  Jede Vernunft sprach dagegen. Sebastian wusste, das Klügste wäre, ihr zu sagen, dass, was es immer es auch war, bis morgen warten könne, und sie wegzuschicken.


  Doch stattdessen trat er einen Schritt zurück und bedeutete ihr hereinzukommen.


  „Danke.“ Sie schlüpfte an ihm vorbei, und Sebastian sog scharf den Atem ein, als sie ihn dabei streifte. Ihr Jasminduft kitzelte seine Sinne, und er musste an sich halten, nicht nach ihr zu greifen und sie an sich zu drücken. Langsam schloss er die Tür, ließ sich einige Momente Zeit, um sich zu fassen, und drehte sich zu ihr um. Zu seinem Unbehagen stand sie kaum eine Armlänge von ihm entfernt.


  Betretenes Schweigen legte sich über den Raum, und wieder musste Sebastian gegen den Wunsch ankämpfen, Addie zu umarmen. Es war ihm fast unmöglich, sich zurückzuhalten, jetzt, da er wusste, dass sie und Evan doch nicht heiraten würden.


  „Was möchtest du, Addie?“


  „Ich … ich möchte …“ Ihr Blick heftete sich auf seinen Mund.


  Sebastian spürte, wie ihm noch heißer wurde. Ohne sich genau bewusst zu sein, was er da tat, machte er einen Schritt auf sie zu. „Was möchtest du? Sag es mir.“


  In ihren Augen las er die Antwort. Und noch bevor er sich rühren konnte, warf sie sich ihm plötzlich in die Arme und küsste ihn. Sebastian vergaß alles andere außer dem Gefühl, ihre Lippen auf seinen zu spüren. Kaum hatten sie sich berührt, stöhnte er auf und vertiefte den Kuss voller Leidenschaft. Addie stellte sich auf die Zehenspitzen und presste sich an ihn. Die vielen Jahre der Zurückhaltung wurden in einem einzigen Moment ausgelöscht, als hätten sie nie existiert.


  Ohne sich von ihr zu lösen, wich er einige Schritte zurück, bis seine Schultern die Tür berührten. Er spreizte die Beine, zog Addie mit sich und vergaß alles andere um sich.


  Es gab nichts mehr für ihn außer dem unglaublichen Gefühl ihrer Nähe, dem Jasminduft ihrer zarten Haut, ihrem weichen Haar unter seinen Händen. Sosehr er sich bemühte, behutsam vorzugehen und jeden Moment auszukosten, ging es doch über seine Kräfte. Die geringe Wahrscheinlichkeit, dass er seine Leidenschaft noch würde zügeln können, wurde vollkommen durch Addies glühendes Entgegenkommen zunichte gemacht. Auch sie strich ihm über das Haar, presste die vollen Brüste fest an ihn und umklammerte seine Schultern, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  Wieder und wieder küsste er sie, und jeder Kuss drückte all die Liebe und das Verlangen, die Enttäuschung und Leidenschaft aus, die sich in zehn langen Jahren in ihm angestaut hatten. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Ungeduldig zerrte er an dem Gürtel ihres Morgenrocks und fuhr mit beiden Händen unter den Stoff.


  Mit einer Hand streichelte er ihren Rücken, mit der anderen öffnete er gleichzeitig die winzigen Perlmuttknöpfe an ihrem Nachtkleid. Er küsste ihren Hals an der Stelle, wo ihr Puls heftig pochte, und ließ die Lippen tiefer gleiten zum Ausschnitt ihres Nachthemds. Schließlich schloss er die Lippen um eine der Brustspitzen, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff abzeichneten.


  Addie schnappte hörbar nach Luft und stöhnte dann leise auf. „Sebastian …“


  Ihre Stimme riss ihn ein wenig aus seiner lustvollen Versunkenheit. Und plötzlich fielen ihm die Worte ein, die sie vorhin zu ihrer Schwester gesagt hatte: Ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen, Schätzchen.


  Teufel noch mal! Die Erinnerung wirkte auf ihn wie ein Schlag ins Gesicht, und er erstarrte. Ganz offensichtlich war Addie wirklich bereit, alles zu tun, um ihrer Schwester zu helfen – selbst wenn es hieß, ihn mitten in der Nacht aufzusuchen und mit diesem Kuss zu verwirren. All das in der Hoffnung, ihn von der Tatsache abzulenken, dass seine Verlobte in seinen eigenen Bruder verliebt war.


  Eine Welle der Wut und Verachtung drohte ihn zu überwältigen. Wut auf Addie, weil sie ihn voller Leidenschaft geküsst hatte, obwohl sie seinen Bruder liebte. Und auf sich, weil er es zugelassen hatte.


  Er atmete tief ein und stieß sie entschlossen von sich. Noch nie war ihm etwas so schwergefallen. Lieber Himmel, sie sah so wunderschön aus! Erregt, mit geröteten Wangen, zerzausten Locken und flehenden Augen. Trotz seines Zorns konnte er sich nur mit Mühe zurückhalten, sie wieder in die Arme zu reißen und sich zu nehmen, was sie ihm anbot – aus welchem Grund auch immer. Seine Schwäche machte ihn noch wütender. Abrupt wandte er sich von ihr ab und brachte sicheren Abstand zwischen sie beide.


  Schwer atmend stützte Addie sich an der Wand ab, da die Beine unter ihr nachzugeben drohten. Als sie den geringschätzigen Ausdruck auf Sebastians Gesicht bemerkte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Noch nie hatte er sie so kühl und verächtlich angesehen. Tiefe Demütigung schnürte ihr die Kehle zu.


  Was hatte sie nur getan! Sie war doch lediglich gekommen, um wegen Grace mit ihm zu sprechen, aber kaum hatte sie ihn gesehen, war sie von der Sehnsucht, die sie all die Jahre unterdrückt hatte, überwältigt worden. Sie hatte an ihren Traum gedacht und den rosafarbenen Engel der gegenwärtigen Weihnacht – und seine Worte: … ist jene Frau verloren, die zu lange zögert.


  Also hatte Addie in dem Moment beschlossen, nicht länger zu zögern, und sich dem Mann, den sie liebte, seit sie denken konnte, an den Hals geworfen.


  Doch die beschämende Wirklichkeit hatte sie eingeholt. Sie war nicht besser gewesen als eine gewöhnliche Dirne. Der Kuss hatte ihre Sinne und eine verzweifelte Sehnsucht in ihr geweckt, die sie jetzt erröten ließ. Lieber Himmel, sie hatte Sebastian ja fast angefleht, nicht aufzuhören. Was sie allerdings besonders demütigte, war die Art, wie er sie zurückgewiesen hatte – als hätte er sich an ihr verbrannt. Sein Blick machte ihr nur allzu deutlich, dass die Leidenschaft bloß einseitig gewesen war. Sie musste ein für alle Mal alle Hoffnung begraben, sie könne je wieder in seinen Armen liegen.


  Sie hatte nicht gezögert, und dennoch war sie verloren.


  Jetzt wünschte sie nur, sie könnte im Erdboden versinken, und versuchte vergebens, ihr Nachtkleid zuzuknöpfen. Doch ihre Finger zitterten zu sehr. Ihre Halskette hatte sich an einem der Knöpfe verfangen, und sie schob sie achtlos in den Ausschnitt.


  „Entschuldige“, flüsterte sie bebend. Unfähig, ihm in die Augen zu sehen, fügte sie hinzu: „Ich muss gehen.“ Dann floh sie aus dem Raum und konnte die Tränen nur mühsam zurückhalten, bis sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich geschlossen hatte.


  10. KAPITEL


  Addie saß in der Bahnstation von Buntingford und nahm den Blick keinen Moment von der riesigen Uhr an der Wand, als könnte sie so die Minuten dazu bringen, schneller vorbeizuhuschen. Eigentlich hatte sie Kendall Manor nicht vor dem Nachmittag verlassen wollen. Doch jetzt war sie unter dem Vorwand, noch einiges vor ihrer Reise in London erledigen zu müssen, schon gleich nach dem Frühstück gefahren. Ihre Abfahrt hatte kein großes Interesse erregt, da allgemeine Aufregung über Evans Verlobung mit Grace herrschte.


  Nur Sebastian war nicht anwesend gewesen, also wusste Addie nicht, wie er darauf reagiert hatte.


  Wilson zufolge hatte er das Haus schon vor Tagesanbruch verlassen und nur mitgeteilt, er wisse nicht, wann er zurückkommen würde. Bei dieser Nachricht war Addie das Herz noch schwerer geworden. Evan hatte ihr verraten, dass er Sebastian schon am Abend davor seine Liebe zu Grace gebeichtet hatte. Offenbar war sie gleich danach bei ihm aufgetaucht und hatte ihn in einem besonders schwierigen Moment überrascht, als er noch mit seiner Enttäuschung kämpfte. Deswegen hatte er zunächst auch ihren Kuss erwidert. Sie war eine Art Ersatz für die Frau gewesen, die er wirklich liebte – und die ihm gerade das Herz gebrochen hatte. Heute musste er sogar das Haus verlassen, um nicht mit anhören zu müssen, wie seine Braut sich mit einem anderen Mann verlobte. Und natürlich wollte er auch ihr, Addie, aus dem Weg gehen. Vielleicht glaubte er, sie würde sich sonst erneut auf ihn stürzen.


  Ein Geräusch, das halb wie Lachen, halb wie Schluchzen klang, entrang sich ihrer Kehle, als sie sich vorstellte, wie Sebastian sich vor ihr hinter einem Samtvorhang versteckte. Wie sehr er ihr fehlen würde! Nicht nur Sebastian, der Mann, den sie liebte, sondern auch ihr bester Freund. Nach ihrem gestrigen Verhalten konnte nichts mehr so sein wie vorher. Wie sollte sie ihm je wieder in die Augen sehen?


  Aber sie schuldete ihm zumindest eine Entschuldigung. Also beschloss sie, ihm einen Brief zu schreiben, sobald sie und Tante Margaret sich in Paris niedergelassen hatten.


  Später würde sie dann versuchen, den ganzen Vorfall aus ihrem Gedächtnis zu verbannen.


  Na, dann viel Glück, meldete sich ihre lästige innere Stimme. Aber es stimmte natürlich. Wie sollte sie seine Küsse je vergessen? Seine Liebkosungen, seine Hände auf ihrem Haar und ihrem Rücken, seine Lippen auf ihrer Brust?


  Unwillkürlich schloss sie die Augen und durchlebte noch einmal die wundervollen Momente in seinen Armen. Nein, sosehr sie es auch versuchte, es würde ihr nie gelingen, dieses Erlebnis zu vergessen.


  Sie seufzte und öffnete wieder die Augen. Und zuckte erschrocken zusammen.


  Sebastian stand vor ihr und sah sie mit unergründlicher Miene an. Addie blinzelte, fast der Meinung, es müsse sich um ein Trugbild ihrer allzu lebhaften Einbildungskraft handeln. Doch dann sprach er, und sie wusste, er war real.


  „Geht es dir gut, Addie?“, fragte er. „Du bist ganz rot im Gesicht.“


  Zweifellos, weil sie gerade daran gedacht hatte, wie er ihre Brust mit den Lippen liebkost hatte. Und jetzt stand er vor ihr und sah viel besser aus, als gut für ihren Seelenfrieden war. Nur sein dunkles Haar wirkte leicht zerzaust und schien hier und da seltsamerweise rosa zu schimmern. Sie stand auf, obwohl ihre Knie ein wenig zitterten, und sie spürte, wie ihr wieder heiße Röte in die Wangen schoss.


  „Ja, es geht mir gut. Ich bin nur überrascht, dich zu sehen. Was tust du hier?“


  „Ich wollte mit dir reden.“


  Panik stieg in ihr auf. Addie ihrerseits hatte nicht den geringsten Wunsch, sich über die demütigenden Ereignisse von gestern Abend zu unterhalten, noch dazu an einem öffentlichen Ort wie dem Bahnhof. Sie sah sich verstohlen um. Nur ein weiterer Passagier wartete, ein alter Herr, der auf einer Bank am anderen Ende des Gebäudes saß und offenbar ein Nickerchen hielt.


  „Als ich zum Haus zurückkam“, fuhr Sebastian fort, „sagte man mir, dass du bereits zum Bahnhof gefahren seist.“


  „Ich entschied mich dafür, einen früheren Zug zu nehmen.“


  „Deswegen habe ich mich auch sofort auf den Weg gemacht. Tatsächlich bin ich in Rekordzeit angekommen. Ich glaube nicht, dass Perikles je so schnell galoppiert ist.


  Eine seltsame rosafarbene Wolke aus winzigen Funken umgab seinen Kopf – und meinen auch.“ Er schüttelte verwundert den Kopf, und mehrere Glitzerfunken fielen aus seinem Haar und legten sich auf seine Schultern. „So etwas habe ich noch nie erlebt. Muss eine neue Zutat in seinem Heu sein.“


  „Da du in Kendall Manor gewesen bist, wirst du von der Verlobung gehört haben.“


  „Ja.“


  Weder sein Ton noch seine Miene verrieten Addie, was er fühlte. „Ich hoffe, du …


  freust dich für Grace und Evan.“


  „Ich wünsche ihnen nur das Beste. Aber darüber wollte ich nicht mit dir reden, sondern über gestern Abend. Als du in mein Zimmer gekommen bist.“


  Addies Herz klopfte heftig. Natürlich wollte der Boden sich auch jetzt nicht unter ihr auftun. Es hatte keinen Sinn, sie würde sich Sebastian stellen müssen. Entschlossen straffte sie die Schultern und sah ihm in die Augen. „Es tut mir leid, Sebastian. Mein Benehmen war unverzeihlich. Ich hoffe allerdings, du wirst mir dennoch vergeben.“


  Einen Moment betrachtete er sie unter halb gesenkten Lidern, ohne etwas zu sagen.


  Dann schüttelte er den Kopf. „Ich fürchte, das kann ich nicht, Addie.“


  Zu ihrem Entsetzen füllten sich ihre Augen mit Tränen. Hastig senkte sie den Blick und blinzelte verzweifelt. „Ich verstehe. Nun, in dem Fall …“


  „Warum hast du mich geküsst?“


  Sie hob abrupt den Kopf. „Wie bitte?“


  „Warum hast du mich geküsst?“


  „Und warum hast du mich geküsst?“, konterte sie.


  „Nun, zum einen, weil du mich geküsst hast.“


  Zum Kuckuck mit dem Mann! Sie suchte nach einer glaubwürdigen Lüge, aber ihr wollte beim besten Willen keine einfallen. „Ich … habe mich vergessen, ganz einfach.


  Ich wollte dich nicht wütend machen, und es tut mir wirklich sehr leid.“


  Er nickte langsam. „Ja, ich war wütend.“


  „Das war nicht zu übersehen.“


  „Bevor du gestern zu mir kamst, hatte ich mich schon auf den Weg zu dir gemacht.


  Ich stand vor deiner halb offenen Tür und hörte dich und Grace reden.“


  Addies Herz setzte einen Schlag aus. „Was genau hast du gehört?“


  „Ich hörte, wie Grace dich bat, dich bei mir für sie einzusetzen. Und du versprachst ihr, du würdest alles tun, um sie glücklich zu machen.“


  Er sah sie nur an, während sie den Sinn seiner Worte allmählich begriff. Als sie erkannte, was er meinte, schnappte sie entsetzt nach Luft und spürte, wie ihre Wangen rot wurden. „Lieber Himmel! Du hast geglaubt, ich wäre zu dir auf das Zimmer gekommen und hätte …“


  „Mich skrupellos geküsst“, half er ihr weiter, als sie stockte.


  „Ja. Ich hätte dich skrupellos geküsst, weil ich …“ Wieder fehlten ihr die Worte.


  „Weil du mich von dem Schmerz ablenken wolltest, den ich erleiden würde, sobald ich erfahre, dass meine zukünftige Verlobte einen anderen Mann liebt. Noch dazu meinen eigenen Bruder.“


  „Das hast du wirklich geglaubt?“, rief Addie empört.


  „In der Tat.“


  „Du hältst mich solcher Falschheit für fähig?“


  „Ich war ein unglaublicher Esel. Tatsächlich nehme ich dir sogar die Mühe ab, mich Lord Esel zu nennen, indem ich es selbst tue.“


  Sie hob beleidigt das Kinn und sah sich übertrieben gründlich auf der fast leeren Bahnstation um. „Lord Esel – wie dir nicht entgangen sein wird, widerspricht dir niemand.“


  „Zu meiner Verteidigung muss ich allerdings sagen, erstens, dass mein armer Verstand ernsthaft beeinträchtigt war, da ich gerade äußerst rücksichtslos geküsst wurde. Und zweitens, dass ich meinen Irrtum sehr bald erkannte.“


  „Ach? Und warum teiltest du diese Erkenntnis nicht mit mir? Ach, ich erinnere mich.


  Weil du zu sehr damit beschäftigt warst, mich von dir zu stoßen und anzustarren wie deinen ärgsten Feind.“


  „Ich konnte es dir aus zwei Gründen nicht schon gestern Nacht sagen. Zum einen hattest du mein Zimmer bereits verlassen, als wäre der Teufel hinter dir her.“


  „Noch mehr Demütigungen konnte ich an einem einzigen Abend nicht ertragen.“


  „Und zum anderen – wenn ich dir gefolgt wäre, um dir zu beichten, was für ein völliger Esel ich bin, hätten wir am Ende das getan.“ Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Sein Kuss war tief, liebevoll und so aufregend, dass Addie wieder glaubte dahinzuschmelzen. Als er sich von ihr löste, sah sie ihn sprachlos an, dankbar, dass er sie noch festhielt, weil ihre Beine sie gewiss nicht mehr tragen konnten.


  „Das hätten wir getan?“


  „Bestimmt. Und das auch.“ Er küsste sie auf den Hals und strich mit der Zunge leicht über ihre Haut.


  „Oh, du meine …“ Das schrille Pfeifsignal einer Dampflok ertönte in einiger Entfernung und riss Addie aus ihrer Versunkenheit. „Ich meine, du liebe Güte, hast du den Verstand verloren?“


  Er sah sie mit einem so sehnsuchtsvollen Blick an, dass es Addie ganz heiß wurde.


  „Ja. Den Verstand und mein Herz.“ Sanft nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände.


  „Addie, meine liebste Addie. Kannst du mir vergeben, dass ich auch nur einen Moment an dir gezweifelt habe? Wie ich schon sagte, meine einzige Entschuldigung ist, dass du mich um den Verstand gebracht hattest. Ich begehrte dich so sehr. Wen wundert es da, wenn ich nicht klar denken konnte? Doch dann sah ich ihn und erkannte, dass du mich aus demselben Grund geküsst hast, aus dem ich deinen Kuss erwiderte.“


  „Du hast wen gesehen? Wovon redest du?“


  Er griff nach ihrer dünnen Goldkette um ihren Hals und zog daran, bis der goldene Anhänger in Form eines Apfels zum Vorschein kam. „Ich sah, dass du meinen Anhänger trägst. Und es kann nur einen Grund geben, warum du noch immer das Geschenk hast, das ich dir vor zwölf Jahren machte. Nur einen Grund, warum du mich so leidenschaftlich geküsst und mir erlaubt hast, dich auf so intime Art zu berühren. Derselbe Grund, warum das Bild, das du damals für mich gemalt hast, noch immer in meinem Schlafzimmer in Hartley House hängt und meinen kostbarsten Besitz ausmacht.“


  Addie sah ihm in die faszinierenden Augen und wagte es einen Moment nicht zu atmen. Es war unfassbar, wunderbar, doch alles, was sie sich je erträumt hatte, schien sie endlich in seinem Blick zu lesen. Leidenschaft, Verlangen und Liebe.


  „Ich liebe dich“, sagten sie beide gleichzeitig und lächelten dann fast zaghaft.


  „Es … es ist unglaublich“, flüsterte sie. „Träumen wir nicht nur?“


  „Wenn ja, dann ist es der schönste Traum, den ich je hatte.“ Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum, bis Addie atemlos war vor Lachen. Dann setzte er sie wieder ab. „All diese Jahre glaubte ich, du liebst Evan. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Qualen ich gelitten habe.“


  „Und ob ich das kann, weil ich all diese Jahre glaubte, du liebst Grace.“ Sie schüttelte verwundert den Kopf. „Wie ist es möglich, dass du sie nicht liebst?“


  „Mein Liebling. Ich liebe dich, seit du mir beigebracht hast, auf Bäume zu klettern. Es hat nie eine andere Frau für mich gegeben. Du bist die andere Hälfte meines Herzens. Du bist … alles für mich. Das war schon immer so. Ich sagte nur nie etwas, weil ich dachte, du und Evan liebt euch.“ Er lehnte seine Stirn an ihre. „Ich hätte Grace nicht geheiratet und wollte es gleich nach dem Fest unseren beiden Vätern mitteilen.“


  „Und ich dachte, du und Grace seid verliebt.“


  „Dabei war Grace in Evan verliebt.“


  Addie schüttelte den Kopf. „Was für ein Durcheinander.“


  „Aber jetzt ist alles, wie es sein soll.“


  „Nur warum hast du heute Morgen so früh das Haus verlassen? Ich dachte, weil du nicht ertragen konntest, Grace und Evan zusammen zu sehen. Und weil du mir aus dem Weg gehen wolltest.“


  Er küsste sie. „Dir aus dem Weg gehen? Wohl kaum. Viel wahrscheinlicher wäre gewesen, dass ich dich in die nächste Fensternische gezogen und …“


  „Skrupellos geküsst hättest?“


  „Bei jeder Gelegenheit, die sich mir geboten hätte.“


  Sie lachte. „Du hast mir noch immer nicht gesagt, warum du so früh verschwunden bist.“


  Ein neckendes Lächeln erschien um seine Lippen. „Weil du mich ständig ablenkst. Ich wollte schon gestern Abend zu dir, wusste aber, wenn ich es täte … nun, ich wäre nicht in der Lage gewesen, die Hände von dir zu lassen. Doch ich wollte alles richtig machen, wie es sich gehört. Also ritt ich bei Morgengrauen nach Hartley House, um das zu holen.“ Er griff in die Tasche und brachte ein kleines Samtkästchen zum Vorschein.


  Ihr Herz machte einen Sprung, und wieder kam es Addie vor, als träumte sie.


  Sebastian ging vor ihr auf ein Knie und öffnete das Kästchen. Ein ovaler, von Diamanten eingefasster Topas funkelte auf weißem Satin.


  „Der Ring gehörte meiner Mutter“, sagte Sebastian leise. „Ich erinnere mich noch genau, wie ich ihn das erste Mal sah. Damals dachte ich, dass er die gleiche Farbe hat wie deine Augen.“ Er holte den Ring heraus und reichte ihn Addie. „Willst du mich heiraten, Liebste?“


  Sie schluckte gerührt und musste gegen Tränen der Freude ankämpfen. „Oh ja. Ja, ja, ja!“


  Sebastian erhob sich, zog ihr den linken Handschuh ab und streifte ihr den Ring über.


  Und dann, genau in diesem Moment auf dem Bahnhof von Buntingford und in der Gegenwart eines alten Herrn, der einige Meter entfernt vor sich hin döste, warf Lady Adelaide Kendall sich wieder an die Brust des Mannes, den sie ihr ganzes Leben geliebt hatte, und küsste ihn voller Inbrunst. Eine ganze Weile später hob Sebastian den Kopf. Addie öffnete verträumt die Augen und las die tiefe Liebe in seinem Blick, nach der sie sich so lange gesehnt hatte.


  „Ich hoffe, du bestehst nicht auf einer langen Verlobungszeit“, sagten sie fast gleichzeitig und lächelten dann.


  Ein winziger rosafarbener Funkenregen rieselte auf sie herab. Und wenn sie nach oben geschaut hätten, wäre ihnen vielleicht das Flattern zweier rosa schimmernder Flügel aufgefallen. Sebastian allerdings war zu sehr damit beschäftigt, seine zukünftige Frau zu küssen, und Addie war zu sehr damit beschäftigt, sich von ihrer einzigen wahren Liebe küssen zu lassen, um es zu bemerken.


  – ENDE –


  


  
    Hope Tarr


    Ein Weihnachtsmärchen in London

  


  PROLOG


  MacPherson und Tochter, Buchhändler


  Covent Garden, London


  23. Dezember 1890, vier Uhr nachmittags


  „Du wirst heimgesucht werden – von drei Geistern.“


  Fiona MacPherson, Besitzerin der Buchhandlung, las ihr Lieblingszitat aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte ein letztes Mal vor und genoss den herrlich unheimlichen Klang der Worte. Dann schloss sie das Buch und legte es auf den Teetisch. Sie, Lady Adelaide Kendall und Miss Claire Halliday hatten sich an eben diesem Tisch im hinteren Teil der Buchhandlung eingefunden, wo sie jetzt bereits seit zwei Jahren ihre Leseabende abhielten. Was als angenehmer Zeitvertreib für Buchhändlerin und Kundinnen begann, hatte sich inzwischen zu einer tiefen Freundschaft weiterentwickelt.


  Ihre monatlichen Leseabende waren der gesellschaftliche Lichtblick in Fionas nicht gerade ereignisreichem Leben. Tatsächlich sogar der einzige Lichtblick. Zwar begegneten sie sich außerhalb der Buchhandlung niemals, denn zu verschieden waren die Kreise, in denen sie jeweils verkehrten. Dennoch hatten sie aneinander einen Halt gefunden, der jeder von ihnen über die Probleme und Sorgen des Lebens hinweghalf.


  Claire hatte vor vier Jahren – ausgerechnet zur Weihnachtszeit – ihren Verlobten Stephen bei einem Kutschunfall verloren. Seine Familie, die Mayhews, zwangen ihr seitdem eine verlängerte Trauerzeit auf, die sie vielleicht nicht zu einem frühen Tod verdammte, aber gewiss zu einem sicheren Ende als alte Jungfer.


  Addie wies manchmal eine Melancholie auf, die Fiona auf einen gewissen gut aussehenden jungen Mann zurückführte. Sebastian Hartley, Viscount Channing, ausgerechnet der Verehrer ihrer Schwester, tauchte allzu häufig in Addies Unterhaltung auf, um nichts weiter als ein „guter Freund“ zu sein. Fiona würde ihren letzten Penny darauf verwetten, dass der Viscount sehr viel mit Addies plötzlichem Entschluss zu tun hatte, in den folgenden Monaten in Paris Kunst zu studieren.


  Sobald sie sich auf die Reise gemacht hatte, würde sich wohl auch ihr kleiner Lesezirkel auflösen. Den Gedanken empfand Fiona als sehr bedrückend.


  Sie selbst hatte auch einiges durchgemacht in ihrem Leben. Vor fünf Jahren war sie auf einer vereisten Bahnstation gestürzt und hatte sich nicht ganz davon erholt.


  Seitdem hinkte sie leicht und fürchtete sich vor Menschenmengen – beides hatte ihrer Hoffnung auf eine Tanzkarriere ein abruptes Ende bereitet. Doch ihr waren immer noch ihr Vater, ihre Katze und der Leseabend mit ihren Freundinnen als Trost geblieben. Der Tod ihres Vaters vor einem Monat, obwohl nicht unerwartet, war dann der bisher größte Schlag für sie gewesen. Nun schwebte auch noch die Zukunft ihrer geliebten Buchhandlung in Gefahr. Doch diese Neuigkeit hielt sie vor ihren Freundinnen geheim, um ihnen nicht die Weihnachtstage zu verderben.


  Gereizt meinte sie jetzt: „Ich muss sagen, Mr Scrooge gefiel mir viel mehr vor seiner so genannten Besserung.“


  Ihre Freundinnen sahen sie erstaunt an.


  „Fiona, wirklich“, protestierte Addie und verschluckte sich fast an ihrem Zitronenkuchen, „wie kannst du so etwas sagen? Scrooge war ein so unglücklicher, gemeiner alter Geizhals.“


  „Fiona, meine Liebe“, warf Claire sanft ein. „Im Grunde stimme ich dir ja zu.


  Wahrscheinlich ist er uns sympathisch, weil wir wie er herzlich wenig für Weihnachten übrighaben.“


  Fiona nickte und spürte zu ihrem Entsetzen, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Hastig blickte sie auf ihre Hände und strich gedankenverloren über den schwarzen Baumwollstoff ihres Trauerkleides. Es gab noch einen weiteren Grund für ihre Schwermut, den sie vor allen geheim hielt. Sie hatte am ersten Weihnachtstag Geburtstag, und es war ihr dreißigster. Sobald die Uhr morgen zur Mitternacht schlug, würde sie sich ein für alle Mal mit dem Schicksal einer alten Jungfer abfinden müssen. Aber wenigstens eine alte Jungfer, die sich selbst ernähren konnte – wenn sie es schaffte, ihre Buchhandlung zu behalten.


  Mühsam riss sie sich zusammen. Zwar wollte sie ihren Freundinnen nicht die Freude auf das Weihnachtsfest vergällen, doch sie war stolz auf ihre Ehrlichkeit, selbst wenn man ihr oft vorwarf, dass sie es meist damit übertrieb. „Gewiss, Scrooge ist viel zu hart mit seinem Gerede über die Notwendigkeit von Arbeitshäusern und dass man unbedingt etwas gegen die überzählige Bevölkerung tun solle. Aber wenigstens ist er kein Heuchler. Warum sollten wir eine Fröhlichkeit vortäuschen, die wir nicht empfinden können? Nur weil der Kalender uns dazu zwingt? Es kommt mir ganz fürchterlich falsch vor, und ich zumindest bin entschlossen, da nicht mitzumachen.“


  Ungeduldig strich sie sich eine kupferrote Locke aus der Stirn. Ihre blauen Augen blitzten ärgerlich. „Gerade wir haben doch nun wirklich keinen Grund, zu Weihnachten oder zu sonst einer Zeit fröhlich zu sein, oder?“


  „Wenigstens haben wir unsere Gesundheit“, wandte Claire ein.


  Addie schluckte mühsam und sagte kummervoll: „Und ihr beide könnt auf eine romantische Zukunft hoffen.“


  Wie immer sehr elegant in ihrem marineblauen Wollrock und dazu passender Jacke, schüttelte Claire entschieden den Kopf. „Addie, woher willst du wissen, ob du nicht vielleicht deiner wahren Liebe begegnest, während du in einem Park von Paris eine Skizze anfertigst? Und du, Fiona, wirst deinen Traummann vielleicht auf die gleiche Weise kennenlernen wie Addie und mich – hier in deiner Buchhandlung.“


  Fiona musste gegen ihre Tränen ankämpfen. Woher sollten ihre Freundinnen auch wissen, dass das Geschäft, die Bücher, ja, sogar der Tisch, an dem sie saßen, ihr jeden Moment entrissen werden konnten?


  Ihnen zuliebe zwang sie sich zu einem Lächeln und schenkte ihnen Tee nach. „Was dieses Weihnachtsfest und das neue Jahr auch bringen mögen, wenn ich eure Freundschaft besitze, wozu brauche ich da einen Mann?“


  „Ja, wozu wohl!“


  Fern, Fionas Schutzengel, wandte sich mit einer kläglichen Grimasse an ihre Gefährtinnen Periwinkle und Rose, die neben ihr über den Bücherregalen schwebten. „Die arme Fiona hat nicht nur jede Hoffnung auf Weihnachten aufgegeben, sondern auch auf die wahre Liebe. Und das ist allein meine Schuld!“ Ein Schluchzen unterstrich ihre dramatische Äußerung, während türkisfarbene Funken sich zu den Staubkörnchen in der kühlen Luft gesellten.


  Sie konnte sich den Unfall vor fünf Jahren nicht verzeihen. Fiona hatte ihren Vater zu einer Auktion in Hungerford in der Nähe von Oxford begleiten wollen. Dort sollten sie die Bibliothek eines Lords begutachten, und Fiona hätte so auch ihre wahre Liebe kennengelernt. Doch kurz bevor sie in den Zug steigen wollten, hatte Fern ihre Pflichten als Schutzengel sträflich vernachlässigt. Abgelenkt durch den hübschen Schal einer anderen Reisenden – natürlich in einem wunderschönen Türkis – hatte sie ihre Aufmerksamkeit einen winzigen Moment von Fiona abgewendet. Eine winzige Unachtsamkeit mit verheerenden Folgen. Von der Menge mitgerissen, war Fiona auf einer vereisten Stelle auf dem Bahnsteig ausgerutscht und gefallen. Da sie sich den Knöchel verstaucht hatte, war sie gezwungen gewesen, zu Hause zu bleiben – und hatte so die Begegnung mit ihrer wahren Liebe, dem einzigen Menschen, der sie wirklich glücklich machen konnte, verpasst. Zu allem Übel behielt sie außerdem noch ein leichtes Hinken von dem Unfall zurück und eine lähmende Angst vor großen Menschenmengen. So wie die Dinge heute lagen, bestand die Gefahr, dass sie eine verbitterte alte Jungfer wurde.


  „Sei nicht so streng mit dir“, sagte Rose, Adelaides Schutzengel, und klopfte Fern, rosafarbene Funken versprühend, mit der pummeligen Hand auf die Schulter.


  „Wir alle machen mal einen Fehler.“ Claires Engel Periwinkle winkte ab, wobei sich ihre blaue Glitzerwolke mit dem Glitter ihrer Gefährtinnen vermischte.


  Fern schüttelte den Kopf. „Ihr beide habt leicht reden. Du hast zwar manche Gelegenheit bei deiner Lady Adelaide verpasst, Rose, zugegeben. Aber du hast nicht zugelassen, dass ihr je etwas wirklich Gefährliches zustieß.“ Sie wandte sich so abrupt an Periwinkle, dass diese schüchtern zusammenzuckte. „Und du bist Claire erst vor drei Wochen zugewiesen worden. Drei Wochen! Du bist frisch und unverbraucht wie der Morgentau und kannst mein Problem gar nicht verstehen.“


  Die himmlischen Mächte hatten jeder Engelnovizin eine Frist gegeben. Bis die Uhr am letzten Tag des Jahres zur Mitternacht schlug, mussten Claire, Adelaide und Fiona mit ihrer wahren Liebe vereint sein. Sollten die Engel jedoch versagen, würde erst ein Jahrhundert vergehen müssen, bevor sie wieder eine Gelegenheit bekamen, sich ihre Flügel zu verdienen. In Erdenjahren war das eine kleine Ewigkeit, aber auch in Sternenjahren gezählt, war es keine Kleinigkeit. Das Schlimmste jedoch wäre, dass ihre drei Schützlinge gezwungen sein würden, ihr Leben als alte Jungfern zu fristen.


  Das verlangten die Regeln.


  Händeringend sprach Periwinkle Ferns Befürchtungen aus. „Ich hoffe nur, die himmlischen Mächte haben uns genügend Zeit gegeben. Eine Erdenwoche scheint mir nicht sehr lang zu sein, um ein Wunder zu vollbringen – drei Wunder eigentlich!“


  Bedrückt stützte sie die Wange in die Handfläche.


  „Hör schon auf herumzuzappeln, Periwinkle, und beruhige dich“, wies Fern sie streng an. Ihre gewohnte Zuversicht war wieder da. „Unser Plan, Mr Dickens’ Geschichte für unsere Zwecke einzuspannen, ist ein wahrer Geniestreich.“


  Rose schüttelte ihren silbern schimmernden Kopf so heftig, dass ihre Brille bis zur Nasenspitze rutschte. „Ein Buch über Weihnachten, und dennoch kommt kein einziger Engel darin vor, nur Geister. Geister! Ich kann nicht begreifen, was sich Mr Dickens dabei gedacht haben mag – oder ob er überhaupt nüchtern gewesen ist –, als er sich hinsetzte und diesen Unsinn verzapfte.“


  Fern winkte ab. „Sicher, ich gebe dir recht. Trotzdem hat der Inhalt des Buches sich in der Vorstellungskraft unserer Schützlinge eingenistet, und so sollte es eigentlich nützlich sein, wenn wir uns einfach die Rolle des Engels der vergangenen, der gegenwärtigen und der zukünftigen Weihnacht aneignen.“


  Sie war sich nur allzu bewusst, dass ihnen die Zeit davonlief, während sie beobachtete, wie Fiona jede ihrer Freundinnen zum Abschied umarmte und dabei ein tapferes Lächeln aufsetzte. Doch Fern ließ sich durch ihr Lächeln nicht täuschen.


  Sie spürte, dass ihrem Schützling das Herz brach. Immerhin kannte sie Fiona ja auch seit deren Geburt. Sie erinnerte sich gern an die vielen Spiele mit der kleinen Fiona, die sie bei ihren ersten wackligen Schritten begleitet hatte. Damals hatte ihr Schützling sie noch sehen können. Als Erwachsene war ihr die Existenz ihres Schutzengels nicht mehr bewusst, und dennoch gab es ein ungewöhnlich starkes geistiges Band zwischen ihnen.


  Adelaide und Claire verließen die Buchhandlung, die Tür wurde hinter ihnen geschlossen. Mit hängenden Schultern hinkte Fiona zum Tisch zurück und räumte das Teegeschirr ab. Bei diesem traurigen Anblick füllten sich Ferns Augen unwillkürlich mit etwas, das sich verdächtig nach menschlichen Tränen anfühlte.


  Rose berührte sie an der Schulter. „Ich glaube nicht, dass Fiona sich auch nur halb so viele Gedanken über ihr Hinken macht wie über ihre Augen. Es stört sie, dass sie verschiedene Farben haben.“


  Verblüfft sah Fern sie an. „Das ist ja völlig absurd! Ein blaues und ein grünes Auge zu haben, ist ein seltenes Geschenk der himmlischen Mächte.“ Sie breitete die Arme aus, um auf ihr prächtiges himmlisches Gewand zu weisen, dessen eine Hälfte in verschiedenen Grüntönen schimmerte, die andere in Himmelblau. „Fionas Augen sind das Tor zu ihrer abenteuerlichen, freiheitsliebenden Seele und das Merkmal, an dem ihre wahre Liebe sie erkennen wird.“


  Fern hoffte nur, Fiona würde so weit mitspielen und auch ihrerseits ihre große Liebe erkennen. Selbst ein Engel in den Diensten der himmlischen Mächte konnte nicht mehr als sein Bestes tun. Seine Willensfreiheit war und blieb jedoch das Geburtsrecht eines jeden Menschen. Und hier kam Ferns Rolle als Engel der zukünftigen Weihnacht ins Spiel. Ihren Schützling einen Blick in die grimmige Zukunft tun zu lassen, sollte alles so weiterlaufen wie bisher, mochte ein wenig plump erscheinen, ließ sich aber unter diesen Umständen nicht vermeiden. Fern durfte sich keine Zaghaftigkeit erlauben. Etwas musste geschehen, das Fiona aus ihrem Kummer aufrüttelte und sie zwang, ihr Leben in die Hand zu nehmen. Zwar ahnte sie es noch nicht, doch ihre wahre Liebe würde noch an diesem Abend die Buchhandlung aufsuchen. Fern durfte keinen einzigen Moment ungenutzt lassen.


  Sie wandte sich an Rose und Periwinkle. „Unsere Schützlinge haben sich für die Weihnachtstage getrennt. Höchste Zeit, dass wir die Ärmel hochkrempeln und an die Arbeit gehen.“


  „Vergessen wir da nicht etwas?“, fragte Periwinkle mit bebender Stimme.


  „Wir sind Engel, selbst wenn wir uns noch unsere Flügel verdienen müssen“, fügte Rose hinzu.


  Etwas verlegen nickte Fern. In ihrem Eifer hatte sie ganz das nötige Protokoll vergessen. „Selbstverständlich. Ich habe euch nur auf die Probe stellen wollen.“


  Ohne ein weiteres Wort formten sie einen Kreis, legten die Fingerspitzen aneinander und gingen in sich, um gemeinsam den vertrauten Singsang anzustimmen.


  „Mit Hilfe des Himmels – möge diese Weihnacht für unsere drei Schützlinge ein Wunder bringen, sodass sie sich noch viele schöne Jahre voller Dankbarkeit, Freude und Liebe an dieses Fest erinnern.“


  1. KAPITEL


  Fiona räumte den Tisch ab. Während sie die Kuchenkrümel in den Abfallkorb warf, tat sie ihr Bestes, sich nicht dem Gefühl der Einsamkeit hinzugeben. Jetzt, da Addie und Claire gegangen waren, kam ihr die Buchhandlung bedrückend leer vor. Das Ticken der Kuckucksuhr und das leise Schnarchen ihrer Katze, die am Erkerfenster döste, waren die einzigen Geräusche im ansonsten stillen Raum.


  Sie seufzte schwer, stellte den Stapel Teller ab und ging zum Fenster hinüber. Ihre Katze Grey Ghost rührte sich nicht, als Fiona die beschlagene Scheibe sauber rieb und hinausblickte. Die Straßenlampe beleuchtete den heftig fallenden Schnee. Keine einzige Fußspur war auf dem Gehweg zu sehen. In Covent Garden, wo sich das Royal Opera House, unzählige Varietétheater, Wirtshäuser, Türkische Bäder und Freudenhäuser befanden, wimmelte es für gewöhnlich von Menschen – sowohl der zwielichtigen Sorte als auch der kultivierteren. Aber an diesem Abend schienen die Blumenverkäuferinnen und Obsthändler, die Gastwirte und selbst die Dirnen ihre Geschäfte auf nach dem Fest verschoben zu haben. Fiona hätte es nicht für möglich gehalten, aber der übliche Lärm der Trinkfreudigen fehlte ihr. Mr Dickens’ Scrooge hatte ja so recht.


  Weihnachten war ein einziger Humbug!


  Und doch hatte es eine Zeit gegeben, da sie das Fest und ihren Geburtstag als die Schwelle zu einem ereignisreichen neuen Jahr und wundervoller Möglichkeiten gesehen hatte. Doch diese Zeit – lediglich fünf Jahre waren vergangen – schien so weit entfernt zu sein wie der Mond und ein ebensolches Märchen wie die Geschichte vom Weihnachtsmann. Was gäbe sie nicht darum, wieder daran glauben zu können!


  Sie musste an den heutigen Leseabend denken und fragte sich, ob sie nicht etwas zu barsch gewesen war. Wie sie zugeben musste, hatte sie sich noch nie besonders in der Kunst der Diplomatie hervorgetan. Als geliebtes einziges Kind ihres verwitweten Vaters, eines großen, kräftigen Schotten, war sie dazu erzogen worden, ungezwungen ihre Meinung zu äußern und frei ihre Lektüre zu wählen.


  „Ich möchte eine Hexe werden, wenn ich groß bin“, hatte sie verkündet, nachdem sie das Grimm’sche Märchen „Hänsel und Gretel“ gelesen hatte. Es waren nicht die kleinen Pfefferkuchendiebe gewesen, die ihr Mitleid erregt hatten, sondern die arme, misshandelte Hexe, die in ihrem eigenen Heim von den Kindern überfallen wurde.


  Ihr Vater hatte gelacht, ihr die Locken zerzaust und sie altklug genannt. „Sie wird dem Unsinn bald entwachsen“, hatte er den erschrockenen Anwesenden versichert.


  Was jedoch nicht geschehen war.


  Allerdings erinnerte die hochgewachsene, sommersprossige rothaarige Gestalt, der sie jeden Morgen vor dem Spiegel begegnete, sie an alles andere als eine Hexe.


  Selbst ihre verschiedenfarbigen Augen waren eher seltsam als beängstigend. Nicht einmal ihre Katze war besonders unheimlich. Sie wog fast zwanzig Pfund, watschelte wie eine Ente und machte dabei einen solchen Lärm, dass kein Vogel und keine Maus etwas vor ihr zu befürchten hatten.


  Fiona trat vom Fenster zurück und spürte wieder die schwere Last ihrer Probleme, die sie während der Leseabende immer ein wenig verdrängen konnte. Ihre Hauptsorge war der Ehrenwerte Tobias Templeton – ein vornehmer Gelehrter und Sammler von Antiquitäten und in den vergangenen fünf Jahren der größte Rivale ihres Vaters auf der Suche nach seltenen Büchern. Fiona war schon bald nach ihres Vaters Tod rücksichtslos von Mr Templeton belästigt worden. Wenn sie seinen Worten trauen durfte, hatte er die Buchhandlung mitsamt Inhalt von ihrem Vater erstanden, und das gerade einen Monat vor dessen Tod. Und nun gedachte Mr Templeton sein Eigentum am ersten Tag des neuen Jahres in Besitz zu nehmen!


  Dieser Schlag hatte Fiona wie der Tod eines weiteren geliebten Menschen getroffen.


  Sollte Mr Templetons Behauptung der Wahrheit entsprechen, und der Brief seines Anwalts schien das zu unterstützen, würde sie in nur einer Woche ihr Heim räumen müssen! Als Ausgleich würde sie einen Scheck über fünftausend Pfund erhalten – immerhin ein kleines Vermögen. Doch die Buchhandlung war das einzige Zuhause, das sie je gekannt hatte. Sie war nach dem Unfall ihre einzige Zuflucht gewesen und der Ort vieler geliebter Erinnerungen. Obwohl sie den neuen Besitzer noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, hasste sie Tobias Templeton bereits jetzt aus tiefster Seele.


  Mr Templeton schien besonders an einem seltenen, wenig bekannten Manuskript von Aristoteles gelegen zu sein. Vor fünf Jahren hatte ihr Vater es ihm bei einer Auktion sozusagen vor der Nase weggeschnappt. Was gäbe Fiona nicht darum, hätte sie damals dabei sein und Templetons enttäuschte Miene sehen können! Auf dem Weg zu dieser Auktion war es ja auch gewesen, dass sie auf dem Bahnsteig ausrutschte und gezwungen gewesen war, zu Hause zu bleiben.


  Und seitdem hatte sich ihr Vater durch keinerlei Druck seitens Mr Templetons dazu bringen lassen, seinen Schatz zu verkaufen. Seine angeschlagene Gesundheit musste ihn schließlich veranlasst haben, seine Meinung zu ändern. „Ich bin entschlossen, mein Mädchen versorgt zu wissen“, hatte er oft in seinen letzten Monaten gesagt.


  Erst als Mr Templetons Brief eintraf, hatte Fiona erkannt, wie ernst es ihm damit gewesen war. Der Gedanke, dass ihr geliebter Vater mit der ihm verbliebenen Kraft darum gekämpft hatte, ihr eine sichere Zukunft zu garantieren, schmerzte sie zu sehr. Bis jetzt war sie nicht bereit gewesen, Mr Templetons erstaunlich hohen Stapel von Briefen und Telegrammen auch nur zu beachten. Wenn er die Buchhandlung und das verflixte Manuskript denn so sehr haben wollte, dann sollte er gefälligst persönlich nach London kommen und beides fordern!


  Sie drehte das Schild an der Tür auf „Geschlossen“ und stieß Grey leicht in die Seite.


  „Komm, lass uns zu Bett gehen. Mit ein wenig Glück werde ich Heiligabend, Weihnachten und Neujahr einfach durchschlafen.“


  Damit würde ich nicht rechnen, meine Liebe.


  Fiona erstarrte mitten im Gehen. Sie hatte deutlich eine kichernde weibliche Stimme gehört, was sowohl albern als auch unmöglich war. Bis auf Grey und sie hielt sich niemand sonst in der Buchhandlung auf. Und dennoch hätte sie schwören können …


  Um sicherzugehen, durchsuchte sie alle Räume und prüfte den Türriegel ein zweites Mal. Auf dem Weg die Treppe hinauf ertappte sie sich dabei, wie sie über die Schulter blickte, aber nur Grey folgte ihr. In ihrem Zimmer machte Fiona die Lampe an, zog die schweren Vorhänge zurück und kniete sich hin, um unter das Bett zu schauen. Kein Schreckgespenst lauerte dort auf sie, nicht einmal ein eingebildetes.


  Ein wenig verlegen richtete sie sich wieder auf und hinkte zum Schrank, während sie mit von der Kälte ein wenig ungeschickten Fingern ihr Kleid aufknöpfte. Sie empfand es als große Erleichterung, das schwere Trauerkleid und das Korsett ablegen zu können. Schließlich schlüpfte sie aus den Schuhen und ihren an vielen Stellen geflickten Strümpfen. Erschaudernd zog sie sich rasch Nachthemd und Morgenrock über und hängte das Kleid neben die vielen farbigen, die sie ein ganzes Jahr lang nicht würde tragen können.


  Bedrückt kehrte sie zum Bett zurück, löschte die Lampe und schlüpfte unter die eisigen Laken, die sie rasch bis ans Kinn hochzog. Insgeheim schwor sie sich, Weihnachten, Geburtstage und vor allem Tobias Templeton aus ihren Gedanken zu vertreiben.


  Tobias Templeton zog die Schultern hoch, sodass der aufgestellte Kragen seines Mantels ihn etwas besser vor dem scharfen Eisregen schützen konnte. Kaum eine halbe Stunde, nachdem er auf sein Pferd gestiegen war, um zum nächstgelegenen Bahnhof zu reiten, war das Wetter immer ungemütlicher geworden. Ein gewöhnlicher Mensch hätte kehrtgemacht. Ein gewöhnlicher Mensch hätte zumindest Unterschlupf für die Nacht gesucht.


  Tobias allerdings war alles andere als gewöhnlich.


  Mit seiner schimmernd blassen Haut, dem weißblonden Haar und den fast schmerzhaft lichtempfindlichen Augen sah er eher wie ein Geist aus als wie ein Mensch. Bisher hatte jeder Arzt lediglich seinen seltsamen Zustand festgestellt, ohne etwas dagegen unternehmen zu können.


  Er war das einzige Kind zweier Menschen, die für ihre dunkle Schönheit bewundert wurden. Und so galt er nicht nur als Missgeburt in der Gesellschaft, sondern auch als Ausgestoßener in seiner eigenen Familie. Er war der Grund, weswegen seine Eltern kein zweites Kind in die Welt gesetzt hatten in der Furcht, der Fehler, der Fluch, könnte sich wiederholen. Selbst jetzt machte seine verwitwete Mutter den Eindruck, sie könne seinen Anblick kaum ertragen.


  Zu ihrer beider Glück brauchte sie das auch nicht, jedenfalls nicht sehr oft. Tobias blieb in seinen eigenen Räumen, besonders in seiner Bibliothek, und überließ ihr das übrige mehr als weitläufige Herrenhaus. Eine Schutzbrille mit dunklen Gläsern, eine Vorrichtung, die er selbst ersonnen hatte, erlaubte es ihm, sich bei Tageslicht außer Haus zu wagen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Meistens jedoch war es einfacher für ihn, bei zugezogenen Vorhängen bis zum Ende des Tages auszuharren.


  Statt also wie jeder gewöhnliche Mensch sein Herrenhaus in Hungerford bei Tagesanbruch zu verlassen, hatte Tobias die Dämmerung abgewartet, da das schwächere Licht freundlicher zu seiner Haut und seinen Augen sein würde. Als er den Bahnhof erreichte und er sein Pferd in einem Mietstall untergebracht hatte, stand die Abfahrt des letzten Zuges nach London kurz bevor. Tobias beabsichtigte nicht, einen Platz in der zweiten Klasse zu erstehen, aber nicht etwa, weil ihm die Gesellschaft nicht behagen würde. Während der Reise in den engen öffentlichen Abteilen wäre er jedoch den neugierigen Blicken der anderen Passagiere ausgesetzt.


  So wenig es ihn danach verlangte, das Weihnachtsfest zu feiern, so war es zumindest seine Absicht, es so zu verbringen, dass er sich nicht wie die Hauptattraktion einer Kuriositätenschau zu fühlen brauchte.


  Aber noch beunruhigender als seine körperlichen Makel erschien ihm etwas, das ihn an seiner Vernunft zweifeln ließ. Seit er denken konnte, war er von dem Gefühl besessen gewesen, er sei nur die Hälfte eines Ganzen und ein wichtiger Teil seines Selbst fehle ihm. Ebenso hartnäckig verfolgte ihn der Traum von einer hochgewachsenen, in geisterhaftes Weiß gekleideten rothaarigen Frau, die ihn voller Entsetzen mit ihren verschiedenfarbigen Augen anstarrte. Der Schrei, der sich jedes Mal ihrer Kehle entrang, würde selbst Tote erwecken. Sein Geistermädchen, wie Tobias sie insgeheim nannte.


  Seinen seltsamen Zustand hatte er behandelt, wie man es für gewöhnlich mit ungeklärten Phänomen tat. Er hatte ihn zu erforschen gesucht, indem er Unmengen von Büchern verschlang. In der Metaphysik lag seine einzige Hoffnung, davon war er überzeugt. Nach jahrelangen ausweglosen Enttäuschungen glaubte er unvermindert, die Lösung finden zu können und damit seine Heilung.


  Dass sich die Antwort auf alles in den Seiten eines Buches befinden sollte, schien ihm nur einleuchtend – allerdings nicht in irgendeinem Buch, sondern in einem sehr seltenen Band, einer erst kürzlich wiederentdeckten Abhandlung über die Metaphysik von Aristoteles selbst. Es hieß, dieses Buch enthalte das Geheimnis von dem legendären lapis philosophorum, dem Stein der Weisen. Tobias war überzeugt davon, dass es sich dabei keineswegs um eine Legende handelte. Anders als so vielen, die in der Vergangenheit die Auflösung des Geheimnisses gejagt hatten, lag ihm weniger daran, gewöhnliche Metalle in Gold zu verwandeln oder das ewige Leben zu erlangen. Tatsächlich waren die dreiunddreißig Jahre seines bisherigen Erdendaseins eher eine Strapaze für ihn gewesen. Im Lauf seiner ausgiebigen Lektüren und Forschungen hatte Tobias eine Theorie entwickelt, nach der er die klassischen Eigenschaften der Hitze, Kälte, Trockenheit und Feuchtigkeit auf eine Weise anwenden konnte, die die Unausgeglichenheit in dem offensichtlich unausgewogenen System seines Körpers korrigieren, wenn nicht sogar umkehren würde. Bevor er allerdings mit seinen Studien fortfahren konnte, musste er die Beschaffenheit des Steins der Weisen erfahren, um ihn in seinem Labor zu reproduzieren.


  Er hatte den einzigen noch existierenden Band mit totaler Inbrunst gejagt. Das Werk hatte sich auf dem Gut eines Gentleman befunden, nur wenige Meilen von Oxford und seinem eigenem Gut entfernt. Die Bibliothek sollte verkauft werden. Als er jedoch angekommen war, hatte ein Buchhändler schottischer Herkunft namens MacPherson seinen Schatz bereits erstanden. Trotz seiner wiederholten Versuche, es zu seinem dreifachen Preis zu erlangen, hatte MacPherson darauf bestanden, das Buch zu behalten. Gleich darauf war er nach London abgereist, angeblich um seiner kranken Tochter beizustehen. Inzwischen waren fünf Jahre vergangen. Tobias hatte die Zeit genutzt und eine Korrespondenz mit dem Mann aufgenommen. Dabei hatte er sich vergewissern können, dass der Aristoteles sich noch immer wohl verwahrt in der privaten Sammlung des Buchhändlers befand. Vor einem Monat sollte seine Geduld endlich belohnt werden. MacPherson teilte ihm in einem Brief mit, dass er aufgrund seiner schwachen Gesundheit bereit sei, ein ehrliches Angebot von ihm in Erwägung zu ziehen.


  Wenn er den Aristoteles noch immer haben wolle, solle er auch die Buchhandlung kaufen. Tobias hatte sich mit den Bedingungen einverstanden erklärt, ohne zu feilschen oder es zu bedauern. Nicht, weil er gedachte, Bücher zu verkaufen, denn das war gewiss nicht der Fall, sondern um sich endlich sein Buch zu sichern.


  Doch bevor er seinen Besitz erhalten oder ihn überhaupt in Augenschein nehmen konnte, starb der Buchhändler. In dem seitdem vergangenen Monat hatte Tobias keine Mühe gescheut, mit MacPhersons Tochter, einer Miss Fiona MacPherson, in Kontakt zu kommen. Bis jetzt allerdings ohne Erfolg.


  Die Vorstellung, ein weiteres Jahr zu beginnen, ohne dass er einer Heilung näher gekommen wäre, fand er unerträglich. Weihnachten hin, Weihnachten her, alles in ihm drängte ihn dazu, keinen Tag länger zu warten. Die Zeit war reif! Angetrieben durch diese innere Überzeugung, ritt Tobias weiter und hielt nicht einmal an, um seine nassen Sachen vor einem warmen Feuer zu trocknen. Trotz des schlechten Wetters erreichte er Covent Garden in rekordverdächtiger Zeit.


  In der sonst so lebendigen Gegend war es heute unheimlich still. Der Platz vor der St.


  Paul’s Cathedral lag bis auf einige Bettler, die unter den Kolonnaden der Kirche Zuflucht gesucht hatten, verlassen da. Bei dem heftigen Schneefall nicht überraschend. MacPhersons Buchhandlung befand sich in einer Nebenstraße. Tobias erinnerte sich noch sehr gut an deren Lage, war aber zu gewissenhaft, um sich nur auf sein Gedächtnis zu verlassen. Deshalb zog er den Verkaufsvertrag aus der Manteltasche und las die Adresse. Sein Herz pochte schneller. Er war näher, als er gedacht hatte. Nach fünf Jahren qualvollen Wartens trennten ihn nur wenige Minuten von seiner Beute.


  Dass Weihnachten war, kümmerte ihn wenig. Er wollte endlich sein Buch haben!


  2. KAPITEL


  „Pst, wach auf, Fiona, meine Liebe!“


  Fiona fuhr zusammen. „Was … wer …“ Sie öffnete ein Auge und blickte in ein schimmerndes türkisfarbenes Licht, das durch ihre geöffneten Bettvorhänge drang.


  Dabei war sie sicher, die Vorhänge zugezogen zu haben.


  „Ich bin es. Fern.“


  Benommen setzte Fiona sich auf und beobachtete erstaunt, wie das glitzernde türkisfarbene Licht allmählich die Form einer sehr hübschen, wenn auch erstaunlicherweise grünblauen Frau annahm. Zumindest vermutete Fiona, dass ihr Besuch eine Frau war. Bis jetzt war im Grunde nur der von einem Heiligenschein umgebene Kopf der seltsamen Gestalt richtig zu sehen.


  Heiligenschein!


  Fiona schrie auf. Mühsam riss sie sich zusammen und zog das Laken bis zum Kinn hoch. „Ich weiß nicht, wer Sie sind, oder wie es Ihnen gelungen ist einzudringen, aber Sie verlassen mein Haus umgehend.“


  Ihre Besucherin kicherte. „Pass auf, junge Dame, sprich nicht in diesem Ton mit mir.


  Ich war dabei, als deine Mutter dich in deine ersten Windeln wickelte.“


  „Das ist unmöglich.“


  Die Erscheinung schnaubte beleidigt. „Ganz im Gegenteil, es ist vollkommen möglich.


  Ich bin dein Schutzengel, Fiona. Ich besuchte dich jede Nacht in deinem Schlafzimmer, als du noch ein winziges Baby warst, und wir spielten zusammen so viele lustige Spiele. Ich war bei dir, als deine liebe Mutter von euch schied. Ich hielt deine Hand, als du an ihrem Bett saßest, und tröstete dich. Erinnerst du dich nicht an mich?“


  Fiona bedachte ihre Lage so gelassen wie möglich. Die Heilanstalt für verwirrte Gemüter, das Bethlehem Royal Hospital, liegt in der Lambeth Road – recht weit von hier entfernt, aber wohl nicht gänzlich unerreichbar, überlegte sie. Sie erinnerte sich, irgendwo gelesen zu haben, dass manche Wahnsinnige über erstaunliche Kräfte verfügten. Unwillkürlich schlang sie die Arme um sich. Jedenfalls bestand kein Zweifel – es war dieselbe Stimme, die sie unten gehört hatte, bevor sie schlafen gegangen war. Wer konnte schon wissen, wie lange diese Person sich bereits im Haus versteckte?


  „Wie kann ich mich an jemanden erinnern, den ich gerade erst kennengelernt habe?“, fragte sie, während sie überlegte, wie gut ihre Chancen standen, die Tür zu erreichen.


  Die Fremde seufzte. Wie warmer Atem in eisiger Luft erzeugte ihr Seufzer eine kleine, glitzernde blaugrüne Wolke. Wahnsinnig oder nicht, dieser Zaubertrick war wirklich beeindruckend.


  „Nun, ist vielleicht besser so. Du kannst mich heute ruhig für den Engel der zukünftigen Weihnacht halten.“


  „Den Engel der zukünftigen Weihnacht“, wiederholte Fiona. Ein leiser Verdacht regte sich in ihr.


  Hatten Addie oder Claire etwa eine Freundin oder Bedienstete dazu verleitet, ihr einen Streich zu spielen? Aber nein, gewiss würde doch keine so weit gehen, einen Einbrecher zu Hilfe zu holen.


  „Genau“, antwortete der „Engel“ Fern mit einem knappen Nicken ihres grünblau gelockten Kopfes. „Nur haben wir keine Zeit mehr zum Plaudern. Wir müssen los.“


  Fiona zog die Decke wieder höher. „Ich rühre mich nicht vom Fleck, außer um einen Konstabler zu rufen, also rate ich Ihnen dringend zu gehen – und zwar jetzt!“


  „Ach, dickköpfig wie eh und je“, tadelte die offensichtlich vom Wahn befallene Frau.


  Sie streckte einen Arm aus und packte Fionas Hand. „Halt dich fest.“


  Fiona konnte sich trotz aller Bemühungen nicht von ihr lösen. So zart Fern zu sein schien, so eisern war ihr Griff.


  „Fort mit uns!“, rief sie.


  Plötzlich schien ein starker Wind sie beide zu erfassen. Das Fenster muss offen gewesen sein, dachte Fiona noch verwundert. Ihr Taschentuch flog davon, und als sie danach greifen wollte, erhob sie sich wie von Geisterhand gepackt von ihrer Matratze.


  Obwohl jede Wahrscheinlichkeit dagegensprach, schien sie jetzt über ihrem Bett zu schweben. Sie wirbelte verwirrt zu Fern herum. „Ich muss träumen. Ich muss einfach!“


  Fern schüttelte den Kopf. „Halt dich fest, Fiona!“ Ihre sanfte Stimme war selbst über den heulenden Wind hinweg zu hören.


  Und so hielt Fiona sich verzweifelt an ihr fest. Gemeinsam rauschten sie durch das Zimmer und aus dem Fenster hinaus. Es schneite, und doch war die Luft seltsam mild, ja, fast warm. Unter freiem Himmel angekommen, wurde Fern noch schneller.


  Unter sich sah Fiona Giebeldächer, die London Bridge, Westminster Palace und den Big Ben dahinfliegen und versicherte sich fieberhaft, dass sie gewiss jeden Moment aufwachen würde.


  Sie kamen immer höher, ließen den Nebel und schließlich sogar die Wolken hinter sich. Aber schließlich landeten sie doch. Fern gab Fiona frei, die mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung feste Erde unter ihren nackten Füßen spürte. Es war noch immer Nacht und schneite, und dennoch, obwohl sie barfuß und nur im Nachtkleid dastand, fühlte sich Fiona rundum warm. Die Gegend, in der sie angekommen waren, glich ihrer eigenen Nachbarschaft, nur dass die Straßen breiter waren und einige der Gebäude höher und moderner. Nur ein Haus stach in seiner Hässlichkeit hervor. Sein Dach schien jeden Augenblick zusammenbrechen zu wollen, von der Fassade war die Farbe wohl schon vor Ewigkeiten abgeblättert. In düsterer Vorahnung blickte Fiona nach oben. Ein altes, halb abgebrochenes Schild hing an einer verrosteten Kette über der Tür. MacPherson und Tochter, Buchhändler.


  Zu aufgeregt, um sich in diesem Moment zu fragen, ob Fern eine geistig Verwirrte, eine Zauberin oder wirklich ein Engel war, wandte sie sich schnell an sie: „Vaters Buchhandlung. Sie ist noch da! Ich muss also doch einen Weg gefunden haben, sie vor Templeton, diesem Unhold, zu retten!“ Der Mut sank ihr allerdings, als ihr die beschädigten Vorderstufen bewusst wurden. „Nur … was ist geschehen?“


  Ferns Miene wurde ernst. „Tritt ein und sieh selbst.“


  Ein ungutes Gefühl ließ Fiona zögern. „Ich bin nicht sicher, ob ich das tun sollte. Ich meine, es ist recht spät.“


  „Geh hinein!“, befahl Fern ihr in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ.


  Also hielt Fiona sich an dem verwitterten Holzgeländer fest und nahm die drei niedrigen Stufen bis zur Tür. Trotz der späten Stunde stand sie offen. Fiona zögerte wieder, trat dann aber ein. Dicht hinter ihr schwebte Fern hinein.


  Fiona stockte der Atem. Die Ecken waren voller Spinnweben, staubbedeckte Bücher lagen überall auf dem schmutzigen Boden verstreut. Andere Bücher waren achtlos auf den schief durchhängenden Regalen aufgestapelt worden. Rundliche Katzen mit silbrigem Fell – nicht Grey Ghost, aber vielleicht seine Nachfahren – schweiften im Raum herum und hielten nur hin und wieder inne, um aus den zahlreichen Schüsseln zu naschen, die jemand hier und dort verteilt hatte. Es herrschte eine so bedrückende, chaotische Atmosphäre der Verwahrlosung und Verzweiflung, dass Fiona fast den einzigen menschlichen Bewohner übersehen hätte.


  Eine Frau in schwarzem Kleid hockte auf einem Stuhl neben einem Sofa, die Finger beider dünnen Hände um einen Becher geschlossen, aus dem Dampf von einer grauen, unappetitlichen Brühe aufstieg. Ihre Locken wiesen einige wenige zimtrote Strähnen auf, doch zum größten Teil war ihr Haar schneeweiß.


  Fiona wandte sich halb von der traurigen Gestalt ab. „Ich versteh nicht, Geist. Wo sind wir hier? Und wer ist diese arme Frau?“


  Doch Fern schüttelte nur den Kopf. „Ich bin kein Geist, meine Liebe. Ich bin dein Engel der zukünftigen Weihnacht. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, also beeil dich.“


  „Verzeihung“, erwiderte Fiona hastig. Wer immer dieses Geschöpf auch war, sie durfte nicht vergessen, dass sie nur mit seiner Hilfe wieder nach Hause kommen konnte.


  Fern lächelte nachsichtig. „Was du vor dir siehst, wird sich am Weihnachtsabend 1915 abspielen, also in fünfundzwanzig Jahren. Du brauchst dich jedoch nicht auf mein Wort zu verlassen. Ich weiß, dass du heutzutage nur deinen eigenen Augen vertraust.“ Sie tätschelte Fiona die Schulter, als wäre sie ein kleines Mädchen. „Geh hinein und sieh dir alles genauer an.“


  „Ich habe Angst.“


  „Papperlapapp. Dazu gibt es keinen Grund. Sie ist nur der Schatten von Ereignissen, die sich vielleicht irgendwann abspielen werden. Außerdem kann sie dich weder sehen noch hören.“


  Ein sanfter Stoß schob Fiona vorwärts. Sie rechnete schon damit, dass ihr verletzter Knöchel unter ihr nachgeben würde, doch er tat es nicht. Tatsächlich fühlte er sich genauso gesund und stark an wie der andere Knöchel. Noch ein Beweis, dass sie träumen musste. Trotzdem entschlossen, so viel wie möglich zu erfahren, ging Fiona auf die Frau zu.


  Das Klingeln an der Tür ließ Fiona und die Weißhaarige im selben Moment zusammenfahren. Die Frau hob den Kopf, und Fiona schnappte entsetzt nach Luft.


  Die griesgrämige Frau war sie selbst!


  Bebend wirbelte sie zu Fern herum. „Das kann unmöglich ich sein! Niemals!“


  Ferns Stimme klang sanft, aber fest. „Doch, das bist du, Fiona. Oder vielmehr, so wirst du in fünfundzwanzig Jahren sein. Die Buchhandlung wird dein einziges Heim sein, ein Becher Haferschleim dein einziges Weihnachtsmahl und deine Katzen sind dann deine einzige Familie.“


  Fiona wünschte sich von ganzem Herzen kehrtmachen und davonlaufen zu können, und dennoch war es ihr nicht möglich. Obwohl eisiges Entsetzen sie gepackt hatte, hielt eine seltsam makabre Faszination sie zurück. Wie hatte es nur so weit mit ihr kommen können?


  Sie schüttelte den Kopf, als ließe sich so ihre Verwirrung vertreiben. „Ich muss träumen. Ich muss einfach!“


  Der Engel schüttelte ebenfalls den Kopf. „Ich fürchte, nein, meine Liebe. Du hast eine Vision von einer möglichen Zukunft, und das ist etwas ganz anderes als ein bloßer Traum.“


  Zwei Frauen betraten die Buchhandlung. Mit ihren bandgeschmückten Körben in der Hand gingen sie an Fern und Fiona vorbei. Verblüfft betrachtete Fiona die schmal geschnittenen Röcke ihrer Reisekleidung, die einer seltsamen neuen Mode zu folgen schienen. Vor allem, die über dem Knöchel endende Saumlänge kam ihr schockierend kurz vor. Ein Blick unter den Rand ihrer modischen Hüte zeigte Fiona, dass es sich um Addie und Claire handelte. Beide schienen kaum älter geworden zu sein, ihre immer noch schönen Gesichter strahlten Glück und Gesundheit aus.


  Unendlich erleichtert lief Fiona auf ihre Freundinnen zu. „Addie, Claire, ich bin es, die wahre Fiona!“ Sie lief um die zukünftige Fiona herum und breitete die Arme aus, doch weder Addie noch Claire schienen sie zu bemerken.


  Ernüchtert senkte Fiona die Arme und wankte einen Schritt zurück. „Sie erkennen mich nicht.“


  Fern schwebte heran. „Auch sie sind nur Schatten der Zukunft. Sie sehen und hören dich nicht.“ Tröstend legte sie Fiona eine Hand auf die Schulter.


  Fionas Augen füllten sich mit Tränen. Heftig schüttelte sie Ferns Hand ab. „Was bezwecken Sie dann mit alldem hier?“


  „Bezwecken? Ach, Fiona, du hast schon immer zu sehr auf deinen Verstand gebaut.


  Halt die Augen auf und höre auf dein Herz. Die Antwort wirst du nur dort finden.“


  „Aber …“


  „Still!“


  Für einen Schutzengel war diese Fern recht gebieterisch. Fiona öffnete den Mund, um sich zu beschweren, doch die drei Frauen aus der Zukunft kamen ihr zuvor.


  Fionas zukünftiges Ich erhob sich mühsam. „Ihr kommt spät.“ Mit finsterer Miene ging sie auf ihre beiden Besucherinnen zu. Fiona zuckte zusammen, als sie sah, wie sehr sich ihr Hinken verschlimmert hatte.


  Addie nickte. „Es ist ganz allein meine Schuld, Fiona. Ich habe Jemma dabei geholfen, eine Bordüre für ihr Hochzeitskleid auszusuchen, und ganz die Zeit darüber vergessen.“


  „Jemma ist Adelaides älteste Tochter“, flüsterte Fern, als sie Fionas fragende Miene sah. „Im Gegensatz zu dir hat Addie ihre große Liebe geheiratet. Sie und Sebastian sind seit vierundzwanzig Jahren glücklich verheiratet und wurden mit fünf wunderschönen Kindern gesegnet.“


  Da sie glaubte, sich verhört zu haben, fragte Fiona noch einmal nach: „Addie hat Sebastian Hartley geheiratet? Aber alle waren doch sicher, er würde sich mit ihrer Schwester Grace vermählen.“


  „Addie und Sebastian folgten ihrem Herzen. Sie haben zwei Töchter und drei Söhne, alle inzwischen erwachsen. Dem Beispiel ihrer Eltern folgend, wird Jemma ihren jungen Verlobten am Neujahrstag heiraten. Da die Hochzeit in nur einer Woche stattfindet, hat Addie als Brautmutter noch sehr viel vorzubereiten.“


  Claires Stimme zog Fionas Aufmerksamkeit auf sich. „Nein, ich habe genauso viel Schuld wie du. Simon hat die Zwillinge zu uns gebracht, und da es ihr erstes Weihnachtsfest ist, konnte ich mich nicht losreißen von den kleinen Lieblingen.“


  Fiona glaubte, die Antwort zu ahnen, konnte die Frage aber nicht unterdrücken. „Die Zwillinge?“


  „Ja, Claires Enkelkinder, die ersten von vielen. Wie Addie folgte auch Claire ihrem Herzen und heiratete ihre große Liebe. Sie haben einen Sohn, Simon, und jetzt haben Simon und seine Frau Zwillinge bekommen. Dieses Weihnachtsfest verspricht ein besonders glückliches für Addie und Claire zu werden.“


  „Und doch finden sie noch Zeit, eine alte Freundin zu besuchen“, flüsterte Fiona, und ihre Augen wurden feucht vor Rührung.


  „Nett von euch, etwas Zeit für eine alte Freundin zu opfern“, sagte die zukünftige Fiona mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  Entsetzt sah Fiona auf. „Ich könnte doch unmöglich so unhöflich werden.“


  Fern zuckte die Achseln. „Die Samen der Bitterkeit, die in der Gegenwart gesät wurden, hatten fünfundzwanzig Jahre Zeit, zu einem krummen Baum zu werden.“


  Fiona wandte sich von dem Engel ab, zu beschämt, seinem Blick zu begegnen.


  Inzwischen antwortete Claire – wie es Fiona schien – gekränkt: „Aber natürlich besuchen wir dich. Unsere Leseabende finden zwar schon seit langer Zeit nicht mehr statt, aber du bist immer noch unsere älteste Freundin, Fiona.“ Sie stellte ihren Korb auf den Tisch und ging um ihn herum, um Fionas Hand zu nehmen.


  Addie gesellte sich zu ihnen. „Möchtest du nicht mit uns kommen? Sebastian und ich wären glücklich, dich als Gast willkommen zu heißen.“


  „Und mir wäre es eine Ehre, dich morgen zum Weihnachtsessen bei uns zu begrüßen“, fügte Claire hoffnungsvoll lächelnd hinzu.


  Fern beugte sich vor und flüsterte: „Wie du siehst, haben deine Freunde all die Jahre zu dir gehalten.“


  Rührung schnürte Fiona die Kehle zu, als sie sah, wie ihr zukünftiges Ich nachzugeben schien. „Ich danke euch beiden, dass ihr an mich gedacht habt, allerdings habe ich schon an den letzten fünfundzwanzig Weihnachtstagen nicht mit meiner Meinung hinter dem Berg gehalten. Wie es aussieht, muss ich es aber wohl ein weiteres Mal tun. Das Weihnachtsfest ist reiner Unsinn und Dummheit, ein einziger großer Humbug. Welchen Grund habe ich, zu Weihnachten oder zu sonst einer Zeit dankbar zu sein oder mich der Fröhlichkeit hinzugeben?“


  Addie und Claire wechselten betroffene Blicke.


  „Wir gehen jetzt besser“, sagte Claire.


  Addie nickte ernst.


  Sie wandten sich ab.


  Hastig lief Fiona ihnen nach. „Nein, geht nicht, Addie, Claire! Es tut mir so leid.


  Kommt zurück. Kommt doch zurück!“


  Aber sie hörten sie natürlich nicht. Während ihre beiden besten Freundinnen die Buchhandlung verließen, musste Fiona ein Schluchzen unterdrücken. „Es wird also in meiner Zukunft nichts geben, für das ich mich dankbar fühlen kann? Nichts? Das ist mehr als furchtbar. Das ist … tragisch.“


  „Ja, es ist tragisch“, stimmte Fern zu. „Doch hast du nicht vor nur wenigen Stunden fast das Gleiche behauptet?“


  Fiona machte sich nicht die Mühe, es zu leugnen. „Kann denn nichts getan werden, um es zu vermeiden?“


  Nach kurzem Zögern antwortete Fern: „Was du gesehen hast, ist nur eine der beiden möglichen Varianten deiner Zukunft.“ Sie reichte ihr die Hand. „Komm, ich zeige dir die andere.“


  Fiona ließ sich an die Hand nehmen, und schon flog sie mit dem Engel davon, als würde sie von einer riesigen Welle davongetragen werden. Abrupt endete dann die Bewegung, und Fiona öffnete die Augen. Sie waren noch immer in der Buchhandlung, allerdings im hinteren Teil, der als Lagerraum benutzt wurde.


  Wenigstens glaubte sie das. Walzermusik erklang, ein mit Eis gefüllter Champagnerkübel war neben einen hübschen Tisch gestellt worden, der für zwei Personen gedeckt zu sein schien. Ein Mann stand vor dem Fenster und betrachtete das verschneite Straßenbild. Die blassen Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt, den weißblonden Kopf gebeugt, als wäre er tief in Gedanken. Plötzlich drehte er sich um, und Fiona blickte in ein gut aussehendes Antlitz, das wie aus Marmor geschaffen zu sein schien – und in glasklare Augen. Der Mann kam auf sie zu und blieb dann doch abrupt stehen.


  Fiona stockte der Atem, sie wich zurück. „Wer ist das?“ Anders als Addie und Claire konnte der Fremde sie offenbar sehen.


  Zum ersten Mal lächelte Fern. „Es ist deine einzige wahre Liebe. Dieser Mann wartet schon seit einiger Zeit auf dich, seit fünf Jahren. Die Frage ist, ob du bereit bist, ihn zu empfangen? Bist du bereit, Fiona? Ich hoffe es sehr. Um unser beider willen.“


  Den Blick noch immer auf den Mann gerichtet, regungslos und erregt, flüsterte Fiona: „Um unser beider willen? Was meinen Sie?“


  Ferns Antwort kam zögernd. „Nichts. Ich darf nicht. Ach, vergiss, dass ich …“


  Entschlossen verschränkte Fiona die Arme vor der Brust. „Ich möchte es wissen.“


  Der Engel seufzte. „Nun gut, da du es denn wissen musst. Die himmlischen Mächte haben mir bis Mitternacht am Neujahrstag Zeit gegeben, dich mit deiner wahren Liebe zu vereinen. Wenn wir … wenn ich versage, wirst du den Rest deiner Tage als alte Jungfer fristen müssen, und ich muss ein weiteres Jahrhundert auf die nächste Gelegenheit warten, mir meine Engelsflügel zu verdienen.“


  So unauffällig wie möglich lugte Fiona über die Schultern des Engels. Tatsächlich, keine Flügel. „Sie meinen, Sie werden bestraft, wenn ich meine wahre Liebe nicht finde?“ Als Fern nickte, wurde Fiona von Mitleid erfasst. „Das ist nicht fair.“


  Fern seufzte. „Fair oder nicht, so lauten nun mal die Regeln.“


  „Ich bin nicht sicher, ob ich die Liebe erkennen werde, wenn ich sie sehe“, beichtete Fiona. Schließlich war es ja doch nur ein Traum, warum sollte sie es also nicht zugeben?


  „Lass uns hoffen, dass dem nicht so ist. Doch nun habe ich genug getan für eine Nacht. Ich muss dich in die Gegenwart zurückbringen. Es ist bald Mitternacht.“


  „Was geschieht denn um Mitternacht?“, fragte Fiona, obwohl sie nicht sicher war, dass sie es wirklich wissen wollte.


  Fern öffnete den Mund, überlegte es sich dann aber anders. „Von jetzt an, meine Liebe, hängt alles vollständig von dir ab.“


  3. KAPITEL


  Fiona wurde von lautem Klopfen geweckt. Zunächst noch ganz verwirrt, befreite sie sich von der Decke, in der ihre Beine sich verheddert hatten, setzte sich auf und zog die Bettvorhänge zurück. Das Fenster war, soweit sie sehen konnte, fest verschlossen. Sie tastete in der Dunkelheit nach der Lampe und drehte sie auf. Der Traum von ihrem Engel der zukünftigen Weihnacht war ihr so echt erschienen, dass sie schon halb erwartete, Fern neben ihrem Bett schweben zu sehen.


  Aber natürlich war niemand da. Bis auf Grey, der am Fußende ihres Bettes lag, war sie ganz allein. Fiona zwang ihr wild klopfendes Herz zur Ruhe. Immerhin war sie eine gebildete Frau. Engel, ebenso wie Geister und Feen, gab es nicht. Schuld an ihrem dummen Traum war nur dieses verflixte Märchen von Dickens. Wen wunderte es da, dass sie Weihnachten verabscheute? Alles an diesen Feiertagen schien darauf angelegt, ihr die Ruhe zu stehlen.


  Erneutes Klopfen aus dem Erdgeschoss riss sie aus ihren Gedanken und zeigte ihr, dass es sich bei ihrem späten Besucher um kein Gespenst, sondern um einen Menschen aus Fleisch und Blut handelte. Sie stand auf. Barfuß ging sie zum Fenster und schaute hinaus. Menschliche Fußspuren im Schnee führten bis zu ihrer Buchhandlung. Der Besucher, wer immer er oder sie sein mochte, musste vor ihrer Tür stehen. Ihr erster Gedanke waren ihre beiden Freundinnen. Voller Sorge, einer von ihnen könnte etwas geschehen sein, schlüpfte Fiona in ihren Morgenmantel und eilte in den Gang hinaus.


  Tobias stand vor der Buchhandlung. Eisiger Wind wehte wahre Schneelawinen von der Dachtraufe herunter. Mit leichter Hand, doch dann immer heftiger, betätigte Tobias den Türklopfer. Nachdem er wohl ein Dutzend Mal geklopft hatte, sah er sich in der verlassenen Straße um und machte sich klar, dass es später sein musste, als ihm bewusst war. Wenn er dem Läuten der Kirchenglocke glauben durfte, das gerade eben ertönte, war es tatsächlich schon Mitternacht. Doch nun war er schon mal so weit gekommen. Und außerdem zeigte ihm das Licht, das in einem der oberen Fenster zu sehen war, dass irgendjemand – zweifellos die unangenehme Miss MacPherson – nicht nur daheim war, sondern auch wach.


  Das Knirschen eines Schlüssels im Schloss ließ Tobias herumwirbeln. Mit angehaltenem Atem sah er zu, wie der Türknauf gedreht und die Tür geöffnet wurde.


  Eine hochgewachsene, elfenartige Schönheit stand auf der Schwelle. Ihr von Locken umgebenes, vollkommenes ovales Gesicht war blass und mit Sommersprossen übersät, ihre vollen Lippen fand er sinnlich. Aber vor allem ihre Augen ließen ihn erstarren und machten es ihm schwer, den nächsten Atemzug zu tun. Eines war grün, das andere blau. Und sie sah ihn so entsetzt an, als wäre er derjenige, der sie in ihren Träumen heimsuchte und nicht umgekehrt. Ob sie allerdings ein Gespenst war oder nicht, musste sich noch herausstellen. Tobias wusste nur eins mit völliger Gewissheit – er war eben gerade seinem Schicksal begegnet. Bevor er diese erstaunliche Erkenntnis richtig begreifen konnte, öffnete die Frau den Mund und schrie.


  Zum ersten Mal in seinem Leben nahm Tobias sich nicht die Zeit zu überlegen. Zum ersten Mal folgte er seiner inneren Eingebung und handelte einfach. Er packte die schöne Erscheinung bei den schmalen Schultern, zog sie an sich und brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.


  Plötzlich wurde Fiona an eine harte Männerbrust gepresst. Sie spürte die Lippen des Fremden weich, zärtlich und doch fest auf ihren und kam sich vor wie Schnee, der unversehens den Strahlen der heißen Sonne ausgesetzt wird – ohne die Möglichkeit, etwas anderes zu tun als dahinzuschmelzen.


  Dieser Mann ist deine einzige wahre Liebe, und er wartet schon seit einiger Zeit auf dich – seit fünf Jahren. Das hatte Fern, ihr Schutzengel, im Traum zu ihr gesagt.


  Noch ein Traum, dachte Fiona, dieses Mal ein wundervoller. Sie schmiegte sich an ihren Traummann, überzeugt davon, dass es sich auch bei dieser Begegnung um reine Einbildung handeln musste. Doch welch herrliche Einbildung und so unfassbar lebendig! Starke Männerarme umschlangen sie fest und gleichzeitig sanft, so wie sie es sich ein Leben lang ersehnt hatte, ohne es je erlebt zu haben.


  Fiona erwiderte den Kuss dieses Fantasiegebildes mit all der Inbrunst, die sie sich mehr als zehn Jahre bemüht hatte, nicht zu beachten. Sie hob die Hand und strich ihm über die schmale Wange. Trotz der Kälte und fast unnatürlichen Blässe, fühlte er sich überraschend warm an. Er war unrasiert. Sie spürte den beginnenden Bartwuchs, rau und kühl wie Schnee, unter ihren Fingern. Seine warmen, allzu aufregenden Küsse hätten nicht gegensätzlicher sein können. Zum zweiten Mal in dieser erstaunlichen Nacht glaubte Fiona, ihre Füße würden den Boden verlassen, als schwebten sie und ihr gespenstischer Verehrer mitten unter den wirbelnden Schneeflocken dahin.


  Erst als sie seine Zunge zwischen ihren Lippen spürte, kam sie wieder zu Sinnen. Sie legte die Handflächen an seine Brust und stieß ihn heftig von sich.


  Schwer atmend wich sie zurück. „Sir! Sie sind nicht nur ein Wüstling, Sie befinden sich außerdem unbefugt in meinem Haus. Ich muss Sie bitten – nein, ich bestehe darauf –, dass Sie sich sofort zurückziehen, sonst …“ Sie hielt inne, um zu überlegen.


  Was konnte sie denn tun? „Sonst schreie ich wieder, und dieses Mal höre ich erst auf, wenn ein Konstabler gekommen ist, um Sie abzuführen.“


  Falls der Eindringling eingeschüchtert war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  Er heftete nur ungerührt den Blick seiner seltsam hellen Augen auf sie. „Ich bin Tobias Templeton, und der Vertrag in meiner Tasche beweist, dass diese Buchhandlung mitsamt Haus mir gehört. Sollte einer von uns beiden sich hier unbefugt aufhalten, so sind leider Sie es, Miss MacPherson.“


  „Miss MacPherson“, sagte Tobias, während der schmelzende Schnee von seiner Kleidung auf den Kaminvorleger im hinteren Teil der Buchhandlung tropfte, „bitte vergeben Sie meinen … Fauxpas von vorhin. Ich versichere Ihnen, für gewöhnlich zwinge ich fremden jungen Frauen nicht meine Küsse auf.“


  Im Grunde hätte er sich nach so vielen Jahren daran gewöhnen müssen, dass schöne Frauen wie die gebildete Tochter des Buchhändlers seinen Anblick nicht ertragen konnten. Fiona MacPherson war kaum die erste Dame, die zurückzuckte, sobald sie ihn bemerkte. Allerdings tat sie ihren Abscheu vielleicht etwas lauter kund als die meisten. Hinzu kam, dass er unangemeldet auf ihrer Türschwelle erschienen war, noch dazu mitten in der Nacht. Da wunderte es ihn eigentlich kaum, wie sehr er sie erschreckt hatte. Und dennoch traf es ihn zutiefst. Immerhin ging es hier um sein Geistermädchen, die himmlische Frau, die sein Schicksal werden sollte. Nur dass Miss MacPherson nicht himmlisch war und auch kein Mädchen mehr. Sie hatte seinen Kuss erwidert wie eine leidenschaftliche, reife Frau.


  Sie saß auf dem äußersten Rand eines altmodischen Sofas und betrachtete ihn nur stumm mit ihren verschiedenfarbigen Augen.


  Seufzend zog er die Handschuhe aus und hielt die Hände an das Feuer. „Es tut mir wirklich leid, Miss MacPherson. Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist.


  Aber als ich Sie schreien hörte, wurde ich von diesem … seltsamen Zwang überkommen, Sie zu küssen.“


  Dass sie sich so schnell davon erholt hatte und jetzt offenbar ganz ruhig zu sein schien, sprach für ihren gesunden Menschenverstand. Tobias hoffte nur, sie würde diese bewundernswerte Eigenschaft dazu benutzen, seinen Vertrag mit ihrem verstorbenen Vater anzuerkennen.


  „Bitte, lassen Sie uns nicht mehr darüber reden, Sir.“ Fiona presste die Hand an die rechte Schläfe. „Ich neige sonst nicht zu dramatischen Ausbrüchen, aber ich habe einen ausgesprochen anstrengenden Abend hinter mir.“


  „Tut mir leid, das zu hören.“


  Und er meinte es ernst. Gleichzeitig tröstete es ihn ein wenig, dass offenbar nicht lediglich sein unangemeldetes Erscheinen sie so erschüttert hatte.


  Etwas berührte seine Stiefel, und er blickte nach unten. Eine Katze mit silbernem Fell – die größte, beleibteste, die er je gesehen hatte – rieb sich an seinen Beinen.


  „Hallo.“ Tobias beugte sich hinab, um sie zwischen den Ohren zu kraulen. „Du bist aber ein schöner, dicker Kater, was? Und wie heißt du?“, fügte er hinzu, wobei er sich Miss MacPhersons Blick nur allzu bewusst war.


  Der Kater antwortete mit einem wohligen Schnurren, wenn auch, wie erwartet, mit keiner aufschlussreicheren Information.


  Miss MacPherson jedoch entgegnete höflich: „Ich nenne ihn Grey Ghost.“


  „Ein beachtlicher Name für einen Kater.“


  Sie lächelte, als würde es ihr Mühe bereiten. „Er ist ja auch ein beachtlicher Kater.“


  „Er macht den Eindruck, sein Futter besonders gern zu haben.“


  „Das stimmt. Und seine einzige Bewegung besteht darin, einmal am Tag die Treppe hinunter- und wieder hochzusteigen. Wahrscheinlich sollte ich ihn nach draußen lassen, damit er ein wenig herumstreifen kann. Aber der Gedanke, ihm könnte etwas zustoßen, ist mir unerträglich.“


  Plötzlich sah sie so verletzlich aus und unglaublich jung, obwohl Tobias vermutete, dass sie etwa Ende zwanzig sein musste. Soweit ihm bekannt war, hatte sie keine nahen Verwandten mehr. Sie stand völlig allein in der Welt, und er wusste sehr wohl, wie sich das anfühlte.


  Das heftige Verlangen, sie zu trösten, veranlasste ihn zu sagen: „Auf mich macht er eher den Eindruck eines Stubenhockers als eines Abenteurers. Gewiss ist er entschieden zufrieden damit, in der Buchhandlung faulenzen zu dürfen.“


  Ihre Miene wurde wieder finster. „Wenn Sie versuchen, sich bei mir anzubiedern, indem Sie meinen Kater loben, können Sie sich die Mühe sparen.“


  Er wandte sich vom Kamin ab und fragte sich, wann und ob sie ihn überhaupt dazu auffordern würde, sich zu setzen. Den Blick auf einen besonders bequem aussehenden Sessel gerichtet, erwiderte er: „Ich hatte nicht vor, mich bei Ihnen anzubiedern. Ich habe selbst eine Schwäche für Hunde und Katzen, selbst eine Naschkatze wie Ihre.“ Er wagte ein Lächeln.


  Das sie allerdings nicht erwiderte. Stattdessen ließ sie den Blick über ihn schweifen.


  „Sie sind ganz nass“, sagte sie, als bemerkte sie es erst jetzt. Tobias glaubte fast, ein wenig Mitgefühl in ihrer Stimme zu hören. „Möchten Sie etwas trinken?“


  Er zögerte. Er trank nur selten, und heute hatte er bereits einmal die Kontrolle über sich verloren. Natürlich würde es keinen weiteren Kuss geben wie den eben, dazu war er entschlossen. Er fragte sich aber insgeheim, warum dieser Gedanke eher Wehmut als Erleichterung in ihm hervorrief.


  Am Ende schüttelte er den Kopf. „Ich möchte mich Ihnen auf keinen Fall aufzwingen.“


  „Das überlegen Sie sich reichlich spät, meinen Sie nicht?“ Sie erhob sich und winkte mit ihrer schlanken Hand ab, als er etwas erwidern wollte.


  Tobias dachte unwillkürlich daran, wie ihre zarten Finger sich auf seiner Haut angefühlt hatten. Er neigte den Kopf. „Ein Glas Sherry wäre angenehm, wenn Sie welchen haben.“


  Sie schnaubte wenig damenhaft. „Mein Vater war Schotte, Mr Templeton, und meine verstorbene Mutter Irin. Whisky ist das einzige alkoholische Getränk, das wir immer im Haus hatten, und zwar Scotch Whisky von den Destillerien in Dinwiddie Diddle.“


  „Dinwiddie Diddle?“, wiederholte er, halb geneigt zu glauben, dass sie sich einen Scherz mit ihm erlaubte.


  Sie antwortete mit einem feierlichen Nicken, als handle es sich bei dem albern klingenden Ort um die elysischen Gefilde. „Es ist ein kleines Dorf in den schottischen Lowlands, das bekannt ist für seine Destillerien und die hohe Qualität seines Whiskys. Mein Vater wurde dort geboren, und angeblich habe ich dort noch immer Verwandte.“


  Sie hielt mit leicht unsicherem Gang auf eine Anrichte zu, und plötzlich erkannte Tobias, warum sie vorhin darauf bestanden hatte, dass er vor ihr die Buchhandlung betrat. Miss MacPherson hinkte, wenn es ihr auch bis jetzt sehr gut gelungen war, es vor ihm zu verbergen. Um ihr weitere Schritte und unnötige Verlegenheit zu ersparen, gesellte er sich zu ihr an die Anrichte.


  „Waren Sie noch nie dort?“, fragte er, dachte aber an den Unfall, den ihr Vater vor fünf Jahren erwähnt hatte.


  Sie wandte ihm den Rücken zu, während sie einschenkte. „Nein.“


  „Vielleicht wollen Sie in nächster Zeit hinfahren?“ Sobald er ihr die fünftausend Pfund auf ihre Bank überwiesen ließ, konnte sie es sich leisten, die ganze Welt zu bereisen.


  Ohne ihn anzusehen, drehte sie sich um und reichte ihm ein Glas. „Ich denke nicht.“


  Ihre Fingerspitzen berührten sich, und Tobias wurde von einer seltsamen Hitze erfasst, die ihm den Atem nahm. Gewiss, seine Haut reagierte empfindlicher auf Wärme und Berührungen als die der meisten Menschen, doch auch Miss MacPherson atmete plötzlich schneller. Vielleicht ein Zeichen, dass sie etwas Ähnliches empfunden hatte wie er.


  Sie hob ihr Glas, das mindestens ebenso voll war wie seins. „Sláinte“, sagte sie mit leicht bebender Stimme, zumindest kam es Tobias so vor.


  Auch er hob sein Glas zum Toast und empfand auch selbst alles andere als Gelassenheit. „Auf Ihr Wohl.“


  Sie nahmen in zwei Sesseln neben dem Kamin Platz. Wie auch alles andere in der Buchhandlung wiesen die hübschen Kissen mit der Gobelinstickerei deutliche Abnutzungserscheinungen auf. Doch Tobias fand es eher gemütlich als schäbig. Hier in ihrem lauschigen kleinen Salon – seinem Salon, müsste man wohl jetzt sagen – könnte er fast glauben, dass er nur einen kleinen Höflichkeitsbesuch abstattete. Fast.


  Miss MacPherson war offenbar eine wahre Whiskykennerin. Sie wärmte das Glas zwischen den Handflächen, schwenkte die Flüssigkeit geschickt und hob sie dann an die Nase. Das Aroma gefiel ihr offensichtlich, denn ihre Züge entspannten sich, und sie verzog den sinnlichen Mund zu einem kleinen Lächeln – dem verzückten Lächeln einer zutiefst befriedigten Frau. Tobias sah ihr fasziniert zu und fragte sich insgeheim, ob sie nach dem Liebesspiel wohl dieselbe Miene aufsetzen würde. Sofort rief er sich zur Ordnung. Solche lasziven Gedanken konnte er sich nicht erlauben, nicht, wenn der Aristoteles fast schon in Reichweite war.


  Um sich abzulenken, folgte er ihrem Beispiel und schwenkte den Whisky im Glas, bevor er ihn an die Nase hielt. Er fand den Duft etwas beißend, zwang sich aber zu einem Lächeln. „In der Tat, Miss MacPherson, ich bin schon sehr gespannt.“


  Sie hielt sich das Glas an die Lippen – die vollen Lippen – und nippte leicht daran.


  Schließlich fuhr sie sich mit der Zunge über die Unterlippe, und Tobias spürte eine völlig unangebrachte, unter den Umständen eher unangenehme Hitze in sich aufsteigen.


  „Kein Wunder, dass die Schotten ihren Whisky ein Lebenselixier nennen, nicht wahr, Mr Templeton?“


  „Gewiss.“ Er nahm einen herzhaften Schluck und senkte sein Glas. Sofort war ihm, als hätte jemand Feuer in seiner Kehle entzündet. Tränen schossen ihm in die Augen, was Miss MacPherson, wie er hoffte, nicht weiter auffallen würde. „Ich weiß Ihre Gastfreundschaft natürlich sehr zu schätzen. Aber da wir nun schon einmal zu dieser unchristlichen Zeit wach sind, schlage ich vor, dass wir die noch offenstehende Angelegenheit zwischen uns regeln. Dann kann ich wieder meiner Wege gehen.“


  Sie hob die Brauen. „Ich kann mir nicht vorstellen, welche Angelegenheit das sein sollte.“


  Tobias spannte sich unwillkürlich an. „Es wird Ihnen nicht helfen, die Ahnungslose zu spielen. Sie haben meine zahlreichen Briefe erhalten, einschließlich des Briefs von meinem Anwalt – allerdings keinen einzigen davon beantwortet. Selbstverständlich ist Ihnen bewusst, dass ich die Buchhandlung mitsamt Inventar von Ihrem Vater erstanden habe. Und das zu einem mehr als angemessenen Preis.“


  Fiona straffte die Schultern und hob leicht das Kinn an. „Mein Vater hat mich nicht um meine Meinung gebeten. Hätte er es getan, hätte ich ihm gesagt, dass ich den Verkauf nicht wünsche. Zu keinem Preis.“


  Ihre finstere Miene zeigte Tobias deutlich, dass der gesellschaftliche Teil seines Besuchs leider endgültig vorüber war. Jetzt wurde es ernst, die Würfel waren gefallen. Unter anderen Umständen hätte er ihr törichtes, wenn auch beherztes Temperament vielleicht sogar bewundert. Ach, wem machte er etwas vor? Er bewunderte sie wirklich. Aber so gern er auch länger gemütlich bei ihr gesessen und seinen Whisky getrunken hätte – der übrigens mit jedem Schluck besser zu schmecken begann – und den bezaubernden Anblick genossen hätte, den sie in ihrem Hausmantel bot, er konnte sich diesen Luxus leider nicht leisten.


  Sein Blick verweilte einen Moment auf ihren in Pantoffeln steckenden Füßen. Ein zierlicher Zeh lugte aus einem schlecht geflickten Loch im linken Pantoffel. „Ob Sie es wünschten oder nicht, ist nicht von Bedeutung. Ihr Vater wünschte es sich für Sie.


  Unser Abkommen wird Ihnen ermöglichen zu leben, wo immer Sie wollen, zu verreisen, wohin Sie wollen.“ Plötzlich wurde ihm erneut seltsam heiß, und er zupfte leicht an seiner Krawatte.


  Miss MacPherson schauderte sichtlich. Wie ein Kind, fand Tobias, dem man einen Löffel übel schmeckender Medizin aufzwingen will. „Aber ich will nirgendwohin. Hier ist mein Zuhause. Ich möchte, dass alles bleibt, wie es ist.“


  Gemeinhin traute Tobias sich zu, seine Mitmenschen durchschauen zu können, Fiona MacPherson jedoch verblüffte ihn. Aufgrund seines gesundheitlichen Zustands blieben seine Reisen auf die Bücher beschränkt, die er daheim in seinem Sessel las.


  Griechenland und Pompeji, Italien und Indien – was gäbe er nicht darum, auch nur einen jener faszinierenden Orte hautnah erleben zu dürfen, an Deck eines Dampfschiffs zu stehen und über das blaue Meer zu blicken. Ganz offensichtlich teilte Miss MacPherson seine Leidenschaft nicht. Dem kleinen Dummkopf standen Reichtum und Freiheit zur Verfügung, und sie kehrte beidem den Rücken zu.


  Tobias trank noch mehr von seinem Whisky und überlegte, was er tun könnte. Eine Möglichkeit war natürlich, ihr mit gerichtlichen Schritten zu drohen. Er war schließlich im Recht, und wenn sie ihn dazu zwingen sollte, würde er es auch tun.


  Und doch hasste er den Gedanken, ihr noch mehr Kummer zu bereiten.


  Er blinzelte. Seine Lider fühlten sich plötzlich so schwer an, dass er sie kaum offen halten konnte. Die Sorge um ein Bett für die Nacht war auf einmal von entscheidender Wichtigkeit. Sollte sie doch ihren verdammten Laden behalten. Ihm persönlich ging es nur um den Aristoteles.


  Behutsam schüttelte er den Kopf, um die seltsame Trübheit zu vertreiben. „Schön, Sie dürfen als meine Pächterin bleiben, wenn Sie es wünschen. Ach, zum Teufel mit der Pacht, ich überschreibe Ihnen die Buchhandlung wieder, vorausgesetzt Sie …


  überreichen mir das Buch. Den Aristoteles“, stellte er klar, während ihm voller Verblüffung bewusst wurde, wie schwer ihm plötzlich das Sprechen fiel.


  Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr. „Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, Sir, dass Sie Ihre lange Reise umsonst unternommen haben. Dieses spezielle Buch ist nicht verkäuflich.“


  Seine Sehkraft, für gewöhnlich gerade bei Nacht besonders scharf, wurde, wie es schien, von Moment zu Moment immer trüber. Er beugte sich vor und fasste Miss MacPherson, so gut er vermochte, ins Auge. „Glücklicherweise brauche ich es nicht zu kaufen. Da ich es bereits besitze.“


  „Sie irren sich, Sir.“ Sie schnaubte empört und erinnerte ihn einen Augenblick an eine junge vollblütige Stute – die er am liebsten trotz seiner Erschöpfung zähmen würde.


  „Dieser besondere Band, Sir, befindet sich in der Privatsammlung meines Vaters, nicht im Inventar der Buchhandlung, und somit haben Sie kein Recht darauf.“ Sie stellte ihr Glas auf das Sofa und erhob sich. „Nun muss ich Sie bitten zu gehen.“


  Tobias stand ebenfalls auf. Der Raum drehte sich seltsamerweise um ihn. „Geben Sie mir den Aristoteles, und ich gehe gern.“


  Sogar sehr gern, denn jetzt wurde ihm mehr als klar, was nicht mit ihm stimmte.


  Miss MacPherson hatte ihn betrunken gemacht! Er tat einen unsicheren Schritt auf sie zu. Doch sein Fuß war wie aus Blei. Er wankte und stieß hart gegen den Sessel.


  Sie riss die schönen Augen auf. „Mr Templeton!“


  In einem schwachen Versuch, des Schwindelgefühls Herr zu werden, presste Tobias die Hand an den Kopf. „Bin nur ein wenig …benebelt, mehr nicht. Ich muss mich nur … hinlegen …“


  „Mr Templeton“, fuhr sie ihn streng an. „Sie können unmöglich die Nacht hier verbringen. Ich habe keine Anstandsdame.“


  Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber schon diese geringe Anstrengung genügte, ihn stürzen zu lassen. Miss MacPherson versuchte erschrocken, ihn aufzufangen. „Mr Templeton!“


  „Nennen Sie mich Tobias.“ Er war zu schwer für sie. Sie konnte ihn nicht halten, und so glitt er langsam an ihr herab – an ihrem weichen Leib entlang – sodass beide gleichzeitig in die Knie gingen. „Kein Geist … ganz und gar kein Geist“, flüsterte er noch mit einem langen Blick in ihre wunderschönen Augen. Dann wurde es dunkel um ihn, und er dachte nichts mehr.


  Hilflos, die Arme um den bewusstlosen Mann geschlungen, blickte Fiona auf den weißblonden Kopf herab, der auf ihrer Brust ruhte. „Mr Templeton. Mr Templeton!“


  Ein leises Schnarchen blieb die einzige Antwort. Der Mann war doch tatsächlich eingeschlafen.


  Was zum Kuckuck konnte denn nur geschehen sein? Sie hatte viele Menschen kennengelernt, die nichts vertragen konnten. Addie zum Beispiel verfiel schon nach einigen Tropfen ins Kichern. Aber noch nie war sie jemandem begegnet, noch dazu einem Mann, der so schnell betrunken wurde. Mr Templeton hatte ein einziges Glas getrunken. Abgesehen von seinem impulsiven und sicher recht … aufwühlenden Kuss auf ihrer Schwelle, war er ihr vollkommen nüchtern vorgekommen – nüchtern und entschlossen, sein verflixtes Buch zu bekommen.


  Da sie Mr Templetons schweres Gewicht festhalten musste, fiel es ihr nicht leicht, über die Schulter zu schauen. Aber es gelang ihr, und sie entdeckte, dass die Karaffe mit dem Whisky zu drei viertel leer war. Zu drei viertel leer! Die kleine Menge, die sie ihnen eingeschenkt hatte, hätte den Inhalt der Karaffe kaum verändern dürfen.


  Ein Klingeln, eine Mischung aus einem Windspiel und dem leisen Lachen einer Frau, schwebte durch den Raum.


  „Das ist nicht komisch, Fern. Ganz und gar nicht komisch.“ Fiona ließ keinen Zweifel an ihrem Unmut. „Falls Sie mich hören – falls es Sie überhaupt gibt –, sollen Sie wissen, dass ich das überhaupt nicht amüsant finde!“


  Mühsam schob sie ihre Last etwas von sich und überlegte angestrengt.


  Angenommen, sie brächte es wirklich fertig, Mr Templeton und auch sich selbst in eine aufrechte Stellung zu bekommen, dann würde sie es vielleicht auch schaffen, ihn bis zur Haustür zu schleppen und auf die Veranda zu befördern. Recht geschähe es ihm jedenfalls. Allerdings war es bitterkalt und schneite heftig. Er könnte sehr gut erfrieren oder, wenn nicht das, so doch sich eine Lungenentzündung zuziehen und daran sterben. Feinde mochten sie ja sein, aber sie hatte nicht den geringsten Wunsch, seinen Tod auf dem Gewissen zu haben.


  Abgesehen davon war Tobias Templeton, wenn sie dem Engel in ihren Träumen Glauben schenken durfte, ihre einzige wahre Liebe.


  Sie betrachtete ihn. Das Haar war ihm in die Stirn gefallen – sehr volles Haar übrigens. Sie musste dem Impuls widerstehen, es ihm aus dem Gesicht zu streichen.


  Die seltsam farblosen, und dennoch so schönen Augen waren jetzt geschlossen, aber Fiona erinnerte sich noch gut daran, wie groß und leuchtend sie waren und von dichten Wimpern eingefasst. Seine Lippen, kaum dunkler als das Marmorweiß seines Gesichts, hatten sich überhaupt nicht kalt angefühlt, sondern sehr warm, als er sie geküsst hatte.


  Doch sie konnte sich nicht leisten, daran zu denken. Mit einem Arm um seine Taille, schaffte sie es irgendwie, aufzustehen und ihn mit sich zu ziehen. Keuchend hielt sie inne, um wieder zu Atem zu kommen. Die Wange an seine gelehnt – Mr Templeton war kaum größer als sie selbst –, zwang Fiona sich, nicht darauf zu achten, wie angenehm er roch.


  „Und jetzt ab ins Bett mit Ihnen, Sir. Wahre Liebe oder nicht, es scheint so, als wäre irgendjemand hier versessen darauf, Sie bei mir übernachten zu lassen.“


  4. KAPITEL


  24. Dezember, Heiligabend


  Ganz gegen seine Gewohnheit erwachte Tobias am nächsten Tag lange vor der Mittagszeit. Er hatte mit rasenden Kopfschmerzen und einem trockenen Mund gerechnet – verdient hätte er es jedenfalls –, doch stattdessen fühlte er sich ungewöhnlich ausgeruht und erfrischt. Zu seiner Erleichterung waren die Vorhänge noch geschlossen, wenn er auch spürte, wie das Sonnenlicht durch die Ritzen fiel.


  Ebenso erleichtert war er, als er die Decke, die Miss MacPherson freundlicherweise über ihn gebreitet hatte, anhob und feststellte, dass er bis auf seine Krawatte noch immer vollständig angekleidet war.


  Er setzte sich auf und besah sich seine Umgebung. Das Zimmer war nach modernem Geschmack eher spartanisch eingerichtet und besaß dennoch eine unmissverständlich weibliche Note. Die Chintzvorhänge, der Gobelinteppich und der gerüschte weiße Morgenmantel, der an einem Haken an der Tür hing, wiesen es eindeutig als das Zimmer einer Dame aus. Und offensichtlich nicht das irgendeiner Dame, sondern Miss MacPhersons!


  Unwillkürlich sah Tobias sich nach ihr um. Sein Blick fiel auf den Boden am Fußende des Bettes, wo jemand ein Laken und ein Kissen hingelegt hatte. Sie musste die Nacht hier verbracht haben. Jetzt machte ihre Katze es sich dort gemütlich. Das Tier gähnte und streckte sich genüsslich und sah ihn träge an, machte sich aber nicht die Mühe aufzustehen.


  Tobias dachte über den letzten Abend nach. Was war nur geschehen? Hatte Miss MacPherson ihn womöglich mit dem Whisky betäubt? Das wollte er nur ungern glauben. Das Letzte, was er noch wusste, war, dass sich plötzlich alles um ihn gedreht und er gebeten hatte, sich hinlegen zu dürfen. Wie es aussah, musste er danach einfach eingeschlafen sein. Was mochte sie nur von ihm halten? Tobias wusste nicht einmal, was er selbst von sich halten sollte. Wie eine so zarte Person wie Miss MacPherson es allerdings geschafft hatte, ihn die Treppe nach oben und in ihr Bett zu schaffen, war ein Geheimnis, das er im Moment nicht würde enträtseln können.


  Insgeheim fühlte er sich wie ein unglaublicher Grobian, als er sich erhob und zum Waschbecken ging. Ein Blick in den Spiegel sagte ihm außerdem, dass er zum Fürchten aussah. Sein Haar stand in alle Richtungen vom Kopf ab, und er hatte einen Bartschatten. So ungeduldig er auch darauf brannte, sein Buch zu bekommen, war er doch noch immer ein zivilisierter Mann. Er konnte sich Miss MacPherson unmöglich in diesem Zustand präsentieren.


  Sein Lederkoffer lag auf der zerkratzten Mahagonikommode. Nachdem sie ihn auf ihrem Bett abgeladen hatte, musste Miss MacPherson doch tatsächlich ganz allein seinen schweren Koffer nach oben getragen haben. Immerhin hatte er in weiser Voraussicht seine Rasiersachen eingepackt. Seine Ungeduld unterdrückend, begann er, sich sorgfältig zu rasieren.


  Während er das Rasiermesser im angeschlagenen Porzellanbecken abwusch, wurde ihm bewusst, dass der gestrige Abend doch kein völliges Desaster darstellte. Er mochte zwar noch immer nicht den Aristoteles in Händen halten – noch nicht –, aber ein Teil des Rätsels um sein Geistermädchen war gelöst. Es war gar kein Geist, sondern eine Frau aus Fleisch und Blut. Wenn er an die Begeisterung dachte, mit der sie seinen Kuss erwidert hatte, fiel es ihm schwer, sich eine leidenschaftlichere, lebendigere Frau vorzustellen als Fiona MacPherson. Natürlich musste er zugeben, dass er auf diesem Gebiet nicht über viel Erfahrung verfügte – im Grunde über gar keine. Wie beim Reisen musste er sich auch hier auf das verlassen, was er aus Büchern erfahren konnte. Und doch wusste er ohne jeden Zweifel, dass er und Miss MacPherson sich in körperlicher Hinsicht sehr gut verstanden. Wie warm sie sich angefühlt hatte, wie unendlich schön es gewesen war, sie in seinen Armen zu halten – als gehöre sie dorthin. Einen flüchtigen Moment lang hatte er sogar fast das Buch vergessen – fast.


  Er trocknete sich das Gesicht. Trotz seines schlechten Gewissens durfte er sich nicht erlauben, sein Ziel aus den Augen zu verlieren. Gestern Abend hatte er zugelassen, dass ein Übermaß an Whisky und ein Paar hübscher Fußknöchel ihm den Kopf benebelten. Solche Fehltritte würde es nicht wieder geben.


  Sobald er sich gewaschen hatte, fuhr er sich mit seinem Kamm durch das Haar. Seine Kleidung sah aus, als hätte er darin geschlafen – was ja auch der Fall war. Aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Mit wieder einigermaßen respektablem Erscheinungsbild trat er aus dem Zimmer und ging die Treppe hinunter, um sich Miss MacPherson und sicher auch ihrem Unmut zu stellen.


  Er entdeckte sie in ihrem Arbeitszimmer im vorderen Teil der Buchhandlung.


  Offenbar mit etwas an ihrem Schreibtisch beschäftigt, machte sie sich nicht einmal die Mühe aufzusehen, obwohl sie sein Kommen auf dem knarrenden Holzfußboden gehört haben musste. Tobias wartete ab und nutzte den Moment, um seine Widersacherin zu mustern. Ihr langes, üppiges Haar, das er gestern in all seiner Pracht hatte bewundern dürfen, hatte sie heute zu einem Knoten im Nacken hochgesteckt. Ihre schlanke Figur versteckte sie unter einem hochgeschlossenen schwarzen Wollkleid. Eine Brille mit dünnem Drahtgestell ruhte auf ihrer reizenden Nase, die, wie Tobias fand, wirklich entzückend aussah. Immer noch in ein offenes Kassenbuch vertieft, einen Füllfederhalter in den schmalen Fingern, machte sie einen besonders geschäftstüchtigen Eindruck. Aber auch ihm war vor allem an einem bestimmten Geschäft gelegen.


  Noch auf der Schwelle verweilend, räusperte er sich. „Erwarten Sie rege Geschäfte an Heiligabend?“, fragte er interessiert.


  Sie blickte kaum auf. „Man kann nie wissen. Gestern kamen einige Kunden, zwar haben sie nur in den Büchern geblättert, aber während meines Leseabends habe ich etwas verkauft.“


  „Sie halten Leseabende ab?“ Dieses Mal wirklich interessiert, kam er langsam näher.


  „Was lesen Sie denn?“


  Sie zuckte die Achseln. „Vieles. Biografien, Geschichtsbücher und gelegentlich auch Romane. Diesen Monat wählten wir Dickens’ Weihnachtsgeschichte, aber das ist schon fast Tradition.“ Auch jetzt sah sie ihn nicht an, doch wenigstens sprachen sie miteinander.


  Tobias kannte die Geschichte natürlich. Sie hatte ihm nicht besonders gefallen, nicht, weil er sie für zu weit hergeholt hielt, sondern weil das Gefühl, von Geistern aufgesucht zu werden, ihm nur allzu vertraut war. „Was halten Sie davon?“ Er kam noch näher, ohne um Erlaubnis zu bitten.


  Mit einer ungeduldigen Bewegung schob sie die Brille höher. „Es ist eine recht alberne Geschichte, denke ich, Claire und Addie mögen sie allerdings.“ Sie machte eine Anmerkung am Rand einer der Seiten in ihrem Kassenbuch, aber auf eine fast ärgerliche Weise, sodass Tobias fürchtete, das Ergebnis ihrer Rechnung müsse sehr düster ausgefallen sein.


  „Claire und Addie sind Ihre Lesefreunde, wie ich annehme.“


  „Genau.“ Sie legte den Federhalter mit einem gereizten Seufzer hin und sah zu ihm auf. „Ich bin allerdings sicher, dass Sie nicht gekommen sind, um sich nach meinen Lesegewohnheiten oder Freundschaften zu erkundigen. Habe ich recht, Mr Templeton?“


  „Ja, deswegen bin ich wirklich nicht gekommen“, gab er zu. „Tatsächlich bin ich hier, um mich bei Ihnen zu entschuldigen. Leider schon zum zweiten Mal. Es war nicht meine Absicht … äh … Sie aus Ihrem Bett zu vertreiben.“


  Sie sah ihn durchdringend aus ihren wunderschönen Augen an. „Mich aus meinem Haus zu vertreiben ist völlig einwandfrei, Sie müssen sich aber entschuldigen, wenn Sie mich aus meinem Bett werfen? Ihre Vorstellung von Ritterlichkeit ist wirklich eigenartig, Mr Templeton.“


  „Sie hätten mich im Zimmer Ihres Vaters unterbringen können“, schlug er vor.


  Ihr Blick zeigte ihm, dass er ein Sakrileg begangen haben musste.


  „Niemand schläft dort.“


  „Verzeihen Sie.“ Er verzog das Gesicht zu einer hilflosen Grimasse. „Wie ich sehe, stehe ich bei Ihnen immer noch in Misskredit.“


  Ihr Schweigen sagte alles. Stumm beugte sie sich wieder über ihre Zahlen.


  Tobias war es gewohnt, angestarrt und ausgelacht, angeschrien und sogar voller Furcht gemieden zu werden, aber dass man ihn einfach nicht beachtete, war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Und er stellte fest, sie gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Entschlossen trat er an ihren Schreibtisch. „Ich bedaure, Sie enttäuschen zu müssen, Miss MacPherson, aber ich werde nicht einfach verschwinden, nur weil Sie es so wollen.“


  „Ja, das ist in der Tat eine Enttäuschung.“


  „Wenn Sie sich meiner entledigen wollen, wissen Sie, was Sie tun müssen.“


  „Das sagten Sie bereits.“ Sie gähnte hinter höflich vorgehaltener Hand.


  Tobias ließ sich allerdings nicht beirren. Er konnte den Spieß auch umdrehen, denn hier konnte nur einer gewinnen. Und er war fest entschlossen, der Gewinner zu sein.


  Er schlenderte an ihrem Schreibtisch vorbei zum Kamin. An der Wand darüber nahm die eingerahmte Fotografie einer Frau mit schwarzem Haar und dunklen Augen einen Ehrenplatz ein. Die Keulenärmel ihres Kleides und der Krinolinenrock wiesen darauf hin, dass das Bild mehrere Jahrzehnte alt sein musste.


  „Ihre Mutter? Sie ist reizend.“


  Tobias fand zwar nicht, dass die zierliche dunkelhaarige Frau ihrer schönen, lebhaften Tochter das Wasser reichen konnte, aber „reizend“ schien ihm eine passende Beschreibung zu sein.


  Miss MacPherson schloss ihr Buch, schob ihren Stuhl vom Schreibtisch zurück und stand auf. „Ja, das ist sie.“ Stoff raschelte, und gleich darauf hatte sie sich zu ihm gesellt. „Ich wollte immer so aussehen wie sie.“


  Er wandte sich ihr zu und betrachtete ihre leuchtenden Augen und das sommersprossige Gesicht. Dann glitt sein Blick zu ihrem Mund, besonders zu ihrer vollen Unterlippe, und sofort spürte er Verlangen nach ihr.


  Leise seufzend drehte sie sich um, den Blick gesenkt. „Doch ich schlage ganz nach meinem Vater.“


  „Das klingt so, als täte Ihnen das leid.“


  Sie leugnete es nicht, wechselte aber das Thema. „Als ich klein war, faszinierte mich alles, was etwas mit dem Übersinnlichen zu tun hatte. Geister, Kobolde und Hexen waren meine Helden, nicht die zuckersüßen Prinzen und Prinzessinnen, die sie angeblich quälten. Tatsächlich wünschte ich mir, selbst eine Hexe zu sein. Während andere kleine Mädchen mit Puppen spielten, sammelte ich Talismane und verhexte die Leute oder versuchte es wenigstens. Ich ging sogar so weit, mir die Haare schwarz zu färben, jedenfalls war das meine Absicht. Mein Vater kam rechtzeitig dahinter und schickte mich ohne Abendessen auf mein Zimmer.“ Ihre Miene drückte leise Wehmut aus.


  Voller Neugierde fragte er: „Was gefällt Ihnen nicht an Ihrem Aussehen?“ Selbst in ihrer Trauerkleidung war sie umwerfend schön.


  Sie überlegte kurz. „Es ist so verflixt … heiter und sonnig.“


  Tobias konnte seine Verblüffung nicht verbergen. „Sonnig“ bedeutete für ihn etwas sehr Erstrebenswertes, da der Sonnenschein ihm immer verboten worden war. Doch Miss MacPhersons Anblick tat seinen Augen ganz und gar nicht weh. Im Gegenteil.


  Ihr sommersprossiges Gesicht, die strahlenden blau-grünen Augen und die rote Haarpracht waren für ihn vielmehr eine wahre Augenweide. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht versucht gewesen, sie ständig einfach nur anzustarren.


  Aber er war aus einem bestimmten Grund hier.


  Entschlossen holte er tief Luft. „Mir ist bewusst, dass diese Buchhandlung ihr Daheim ist und viele schöne Erinnerungen für Sie bergen muss. Ich habe gewiss nicht den Wunsch, Sie daraus zu vertreiben, wie Sie es ausdrücken. Noch verlangt es mich danach, das Geschäft zu besitzen. Als ich vielmehr mit Ihrem Vater – auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin – abmachte, die Buchhandlung zu kaufen, dachte ich schon daran, sie an jemanden zu vermieten oder sie ganz abreißen zu lassen, damit etwas Moderneres gebaut werden könnte.“


  Daraufhin schnappte sie erschrocken nach Luft. „Das Geschäft mag Ihnen ja als nichts Besonderes erscheinen, Sir, aber in einer Hinsicht irren Sie nicht. Es ist das einzige Zuhause, das ich je kennengelernt habe, und das einzige, das ich je haben möchte. Mein Vater eröffnete die Buchhandlung, da war er fast noch ein Junge. Er brachte meine Mutter als seine Braut hierher. Ich wurde hier geboren!“


  Tobias war kurz davor, erneut die Geduld zu verlieren. Hatte er sich gerade eben nicht die größte Mühe gegeben, ihr zu versichern, dass er die verdammte Buchhandlung nicht haben wollte? Wenn alle Frauen so eigensinnig waren wie Miss MacPherson, war es vielleicht ganz gut für ihn, dass er Junggeselle bleiben musste.


  „Ich bin mehr als bereit, Ihnen die Buchhandlung zurückzugeben, sobald ich dafür den Aristoteles erhalte.“ In sanfterem Ton fügte er hinzu: „Es bleibt Ihnen im Grunde keine andere Wahl, meine Liebe.“


  Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihre kleine Geste der Hilflosigkeit erinnerte Tobias daran, wie sehr er es genossen hatte, sie zu küssen. „Ich werde darüber nachdenken“, sagte sie schließlich.


  Tobias schüttelte den Kopf, der wieder zu schmerzen begonnen hatte, nur diesmal nicht wegen zu viel Whisky. „Ich lasse Ihnen noch diesen Tag Zeit, mit Ihrem Schmollen aufzuhören …“


  „Schmollen!“


  „… und mir mein Buch zu übergeben. Also rate ich Ihnen, es nicht zu übertreiben. Ich gedenke, gleich nach Sonnenuntergang nach Hungerford zurückzukehren. Mit dem Aristoteles im Gepäck. Seien Sie gewarnt.“


  Das Mittagsessen, ein kalter Imbiss, bestand aus verschiedenen Käsesorten, Rauchfleisch und altbackenem Brot, das Fiona aus ihren Vorräten in der Speisekammer zusammengetragen hatte. Weder sie noch ihr ungebetener Hausgast hatten auch nur ein Wort miteinander gewechselt, seit sie sich zu Tisch gesetzt hatten. Leider musste Fiona feststellten, dass es nicht so einfach war, Mr Templeton nicht zu beachten, oder zumindest vorzugeben, es zu tun. Wenn sie verstohlen zu ihm hinsah, fuhr sie sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen, wie Grey Ghost es tat, wenn er ein besonders leckeres Vögelchen durch das Fenster erblickte. Jetzt, da sie sich an sein seltsames Aussehen gewöhnt hatte, fand sie keinen anderen Ausdruck für ihn als „überirdisch schön“. Mit seinem silberblonden Haar und den faszinierenden Augen kam er ihr vor wie ein Engel.


  Dazu kam noch, dass sie ihren gestrigen verrückten Traum einfach nicht vergessen konnte. Er hatte sich unglaublich echt angefühlt, und sie hatte Mr Templeton darin sehr klar sehen können. Sollte sie ihrem Engel der zukünftigen Weihnacht Glauben schenken, war Tobias immerhin ihre wahre Liebe, ihr Seelenverwandter. Tatsächlich hatte sie ihn bei ihrer ersten Begegnung auf der Schwelle erkannt – und nicht nur erkannt, sondern ihm auch noch gestattet, sie zu küssen. Auf eine viel zu intime, leidenschaftliche Weise, wie sich nur zwei Menschen küssten, die sich aus tiefster Seele liebten. Wie es aussah, lief sie in Gefahr, ihren Verstand zu verlieren oder ihre guten Sitten, oder vielleicht beides. Und doch störte sie beides nicht halb so sehr wie das düstere Traumbild ihrer selbst, verbittert und einsam in der fast verfallenen Buchhandlung. Zwar hatte Fern versichert, es sei nur eine mögliche Zukunft, doch Fiona war den ganzen Rest der langen, schlaflosen Nacht von der tragischen Vorstellung verfolgt worden.


  Ihr gegenüber am Tisch machte Mr Templeton sich gerade mit einem Räuspern bemerkbar. „Sie sollten Ihre Einstellung wirklich überdenken, Miss MacPherson. Zu Ihrem eigenen Besten. Falls ich ohne den Aristoteles von hier abreisen sollte, werden Sie sich als Nächstes mit meinem Anwalt auseinandersetzen müssen. Und glauben Sie mir, er ist bei Weitem nicht so entgegenkommend wie ich.“


  Sie nahm das Käsemesser auf und stieß es in den Stiltonkäse. „Das soll mir wohl Bange machen, was?“ Zuerst Fern und jetzt Mr Templeton. Offenbar hatte die ganze Welt es sich in den Kopf gesetzt, sie in Angst und Schrecken zu versetzen.


  „Vielleicht ja.“ Der Ausdruck seiner bemerkenswert hellen Augen war fast sanft.


  Fiona erschauderte. Als könnte er ihre Gedanken lesen. Schnell sagte sie: „Nun, tut es aber nicht.“


  Was natürlich gelogen war. In letzter Zeit fürchtete sie sich vor so vielen Dingen – sich mitten in einer Menschenmenge zu befinden, ihre Buchhandlung und die geliebten Bücher zu verlieren, einschließlich des Aristoteles, die ihre letzte Verbindung zu ihrem Vater darstellten.


  Er nahm die Serviette vom Schoß und betupfte sich damit den Mund. Ob nun Feind oder große Liebe, in jedem Fall verfügte er über perfekte Manieren. „Ist Ihnen je der Gedanken gekommen, dass Ihr Gatte später vielleicht nicht den Wunsch haben mag, Bücher zu verkaufen? Er wird vielleicht nicht einmal hier wohnen wollen.“


  Der Bissen Käse drohte ihr im Hals stecken zu bleiben. Sie zuckte die Achseln. „Sie sind doch Junggeselle, oder?“ Am vorigen Abend hatte sie keinen Ehering an seinem linken Ringfinger bemerkt, andererseits weigerten sich einige Männer, einen zu tragen. „Machen Sie denn jede Ihrer Entscheidungen davon abhängig, was Ihre zukünftige Frau davon halten oder nicht halten mag?“


  Seine Miene wurde finster. „Da ich keine Ehe in Betracht ziehe, stelle ich mir diese Frage tatsächlich nicht.“


  Hin und her gerissen zwischen der Erleichterung darüber, dass er unverheiratet war, und der Enttäuschung, dass er offenbar ein eingefleischter Junggeselle war, brachte sie nur schwach hervor: „Sie möchten keine Familie gründen?“


  Der Schmerz in seinen Augen ließ sie sofort ihre Frage bedauern. „Sehen Sie mich an, Miss MacPherson. Sehen Sie mich an und sagen Sie mir, ob Sie wirklich eine Antwort brauchen. Oder sind Sie ganz einfach nur grausam?“


  Die Anschuldigung traf Fiona völlig unvorbereitet. Sie war sich ihrer vielen Fehler nur allzu bewusst, Gemeinheit hatte allerdings nie dazugehört. „Ich versichere Ihnen, Sir, ich wollte nicht andeuten …“ Um nicht alles noch schlimmer zu machen, brach sie ihren Satz lieber ab.


  „Ich bemühe mich, jedem Spiegel auszuweichen, wenn ich kann, Miss MacPherson“, sagte er leise. Der Lebensüberdruss, der in seiner Stimme mitklang, traf Fiona zutiefst. „Und doch muss ich jeden Morgen in einen hineinsehen, um mich zu rasieren. Ich weiß also sehr gut, wie grotesk ich aussehe. Und selbst wenn ich es nicht täte, würde die Art, wie … fremde Menschen auf mich reagieren, mich nicht im Zweifel darüber lassen.“


  Zu diesen Fremden zählte er sicherlich auch sie. Sie waren sich erst am Abend zuvor begegnet, und ganz im Gegensatz zu ihrem Traum eher Feinde als Freunde und ganz gewiss nicht Seelenverwandte. Doch da war noch dieser Kuss gewesen, dieser verrückte, aufregende Kuss, der ohne jeden Zweifel wirklich und … vollkommen gewesen war. Selbst jetzt, einen Tag später, erinnerte Fiona sich noch immer an den Druck seiner Hände auf ihrer Haut und den Geschmack seiner Lippen.


  „Aber ganz im Gegenteil, Sir, Sie sind einfach … schön.“


  Die Worte waren ausgesprochen, bevor sie sie unterdrücken konnte. Voller Scham widerstand sie dem Impuls, sie wieder zurückzunehmen.


  Ein schwaches Lächeln folgte auf ihre unziemliche Bemerkung. Fiona schien ihn nicht von ihrer Ehrlichkeit überzeugt zu haben. „Schmeicheleien vom schönen Geschlecht haben sicher einen gewissen Reiz. Sollten Sie allerdings auch nur einen Moment lang glauben, sie könnten mich mit Komplimenten umstimmen, irren Sie sich sehr.“


  „Es war nicht meine Absicht, Sie anzulügen, Sir.“ Sie spielte unbehaglich mit ihrer Gabel, während sie nach einem harmlosen Gesprächsthema suchte. „Wie ist es eigentlich? Sie sind doch gewiss frei, zu tun und zu lassen, was Sie wollen. Reisen Sie? Sehen Sie sich die Welt an?“


  Er ging bereitwillig auf das neue Thema ein. „Sie wollen sicher andeuten, dass Sie das nicht tun können. Nun, bei mir ist das ohnehin etwas anderes.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Nun, zum einen bin ich ein Mann.“


  Normalerweise hätte die Ungerechtigkeit dieser Bemerkung Fiona wütend gemacht.


  Auch jetzt war sie empört, aber bei der Erinnerung daran, wie er seine Männlichkeit bereits unter Beweis gestellt hatte, stieg verräterische Hitze in ihr auf. „Dessen bin ich mir bewusst.“


  „Ist Ihnen auch bewusst, dass ich an einer noch undiagnostizierten Krankheit leide, deren Hauptsymptom meine völlige Sonnenblindheit ist?“


  Es gelang ihr nicht, ihre Überraschung zu verbergen. Bisher hatte sie angenommen, dass sein erstaunlich helles Haar und die ungewöhnlichen Augen ein Familienmerkmal waren. „Gibt es denn keine Heilung, kein Medikament, das Sie nehmen können?“


  Er zögerte. „Nein, keiner der Ärzte, die ich in den vergangenen Jahren konsultierte, konnte mir helfen. Ich besitze eine Brille mit speziell getönten Gläsern für die wenigen Gelegenheiten, da ich gezwungen bin, bei Tageslicht auszugehen. Doch meistens ist es einfacher für mich, im Haus zu bleiben. Mein Gut ist zugleich meine Zuflucht und mein Gefängnis.“


  Mitleid schnürte ihr die Kehle zu. Die Seelenverwandtschaft, die sie mit diesem seltsam schönen Mann zu verbinden schien, machte es ihr immer schwerer, in ihm den Feind zu sehen, der er in Wirklichkeit war.


  Seine nächsten Worte erstaunten sie. „Sie selbst haben auch sehr ungewöhnliche Augen.“


  Sie zuckte zusammen. „Ich weiß, wie eigenartig sie sind“, erwiderte sie und hasste es, dass sie ihre Verletzlichkeit nicht verbergen konnte. „Sie brauchen mich nicht darauf hinzuweisen.“


  Dieses Mal war er es, der sie verblüfft ansah. „Meine liebe Miss MacPherson, wären Sie wie alle anderen Frauen, würde ich schwören, Sie seien auf ein Kompliment aus.“


  „Was?“, rief sie verlegen. „Ganz gewiss nicht!“


  „Dann haben Sie mich missverstanden. Ich wollte sagen, dass Sie sehr schöne Augen haben. Sie selbst sind wunderschön.“


  Fiona senkte den Kopf. „Jetzt nehmen Sie doch noch Zuflucht zu Komplimenten.“


  „Aber nein! Alles an Ihnen ist so farbenfroh, so lebendig. So anders als meine blasse, leidenschaftslose Erscheinung. Ich erinnere die meisten sicher an ein Gespenst.“


  Sie sah wieder auf. „Nun ja, aber mir gefallen Gespenster eigentlich ganz gut“, gab sie zu.


  Es folgte kurzes Schweigen. Beide lächelten sich zu.


  Um nicht zu riskieren, eine weitere Dummheit von sich zu geben, legte Fiona ihre Serviette auf den Tisch, schob ihren Stuhl zurück und stolperte beim Aufstehen leicht. Anders als sonst, hatte ihre Ungeschicktheit nichts mit ihrem Hinken zu tun.


  „Ich gehe am besten wieder … an meine Arbeit zurück.“


  Mr Templeton stand ebenfalls auf. „Wie ich sehe, habe ich es geschafft, Sie wieder zu erzürnen.“


  Hastig schüttelte sie den Kopf. „Nein, nein. Es ist nur, ich bin es nicht gewohnt, so nette Worte zu hören. Nicht mehr seit …“


  Zu ihrer Erleichterung war Mr Templeton zu ritterlich, auf eine Erklärung zu drängen.


  „In dem Fall sehe ich Sie also später.“


  „Ja, später“, stimmte sie zu, schon halb zur Tür hinaus.


  So schnell sie konnte, eilte sie aus dem Zimmer und hielt erst im Vestibül inne, wo sie stehen blieb, um aus dem Fenster zu schauen. Draußen heulte noch immer der Wind, und der Schneefall hatte nicht nachgelassen. Wie es aussah, verschworen die himmlischen Mächte sich schon wieder gegen sie.


  Trotz Mr Templetons Entschlossenheit, sich auf den Weg zu machen, und ihrem Wunsch, ihn endlich loszuwerden, würde er heute nirgendwohin gehen – weder allein noch mit seinem kostbaren Aristoteles.


  5. KAPITEL


  Verdammt. Dieses Wort schien sein ganzes Leben auszudrücken. Tobias stand am Fenster der Buchhandlung und blickte durch eine Schutzbrille auf das Wüten des Schneesturms hinaus, während er insgeheim über sein größtes Problem grübelte.


  Dieses Problem war nicht der Aristoteles, der sich wahrscheinlich irgendwo im Geschäft in Sicherheit befand, und nicht einmal sein körperlicher Zustand, der das Bedürfnis danach geschaffen hatte. Nein, sein Problem hatte ein ganz bestimmtes menschliches Gesicht.


  Miss Fiona MacPherson.


  Sie war sofort nach dem Mittagsessen in ihrem Zimmer verschwunden. Man konnte kaum sagen, dass ihr erstes gemeinsames Mahl gut verlaufen war, und trotzdem hatte er es teilweise genossen. Miss MacPherson mochte die aufreizendste Frau sein, der er je begegnet war – nein, sie war ohne jeden Zweifel die aufreizendste –, aber sie war auch die aufregendste, klügste und schönste von allen. Er wunderte sich, dass er sie je für ein Geistermädchen, ein Phantom hatte halten können. Mit ihren schimmernden kupferfarbenen Locken, den schönen blaugrünen Augen und der leicht golden schimernden Haut strahlte sie Wärme, Energie und Sonnenschein aus. Und doch tat Fionas Licht seinen Augen nicht weh. Viel eher zogen ihr Glanz und ihre Lebenskraft ihn unwiderstehlich an.


  Je länger er in ihrer Gegenwart verbrachte, desto größer wurde seine Überzeugung, dass ihre kühle Fassade nichts weiter war als genau das – eine Fassade, die sie errichtet hatte, um nicht wieder verletzt zu werden. Er selbst versteckte sich seit drei Jahrzehnten vor dem Leben und konnte sie sehr gut verstehen. Wie leicht es doch war, sich von allem abzukapseln, und wie schwer, sich dann aus seinem Kokon herauszuwagen.


  Der Sturm war nicht der einzige Grund seines Bleibens. Tobias hatte das seltsame Bedürfnis, diese faszinierende Frau besser kennenzulernen. Er wollte, dass Fiona MacPherson ihn mochte, und zwar nicht, weil er ihr erlaubte, die Buchhandlung zu behalten, oder weil er ihr fünftausend Pfund zahlte. Er wünschte sich, sie könnte ihn um seiner selbst willen gern haben. Er wünschte es sich sogar sehr.


  Zu seinem Pech verabscheute sie seine bloße Gegenwart.


  Ein tiefes Geräusch, eher ein Krächzen als ein Schnurren, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Grey Ghost hatte sich auf seine Stiefel gelegt und rollte sich gerade gemächlich auf den Rücken.


  Tobias musste lachen. „Wir alle sollten ein solches Selbstvertrauen besitzen.“


  Er beugte sich hinab, um den Kater am hellbraunen Bauch zu kraulen. Da entdeckte er ein zusammengerolltes Papier am Halsband des Tiers. Einen Moment lang überlegte er, ob er es nicht besser übersehen sollte, doch der Gelehrte in ihm verfügte über eine nicht zu unterdrückende, in diesem Fall sogar recht brennende Neugier. Im Gegensatz zu seiner Herrin schien Grey Ghost ihn wenigstens zu mögen.


  Mit leiser Stimme sprach Tobias beruhigend auf den Kater ein, und es gelang ihm, die kleine Papierrolle zu entfernen, ohne sich dessen Unmut zuzuziehen.


  Als er sie öffnete und zu lesen begann, erhaschte er plötzlich Fionas Duft.


  Lieber Mr Templeton, ich hoffe, Sie werden mir verzeihen, dass ich Sie nach dem Essen so hastig verlassen habe. Bitte erlauben Sie mir, es wieder gutzumachen, indem ich Sie bitte, um sieben Uhr das Dinner mit mir einzunehmen. FM


  Tobias las Miss MacPhersons – Fionas – Zeilen ungläubig ein zweites Mal. Sie hatte nicht viel geschrieben, und dennoch war er fassungslos. Eine Einladung zum Essen war das Letzte, was er von ihr erwartet hatte. Aber immerhin war heute Heiligabend.


  Wer weiß, vielleicht begannen die himmlischen Mächte doch endlich, seine Gebete zu erhören. Er machte sich auf den Weg zu Miss MacPhersons Arbeitszimmer, um nach Papier und Feder zu suchen und ihr eine Antwort zu schicken.


  Fiona war auf ihrem Zimmer und brachte nicht den Mut auf, es zu verlassen.


  Stattdessen stand sie am Fenster und beobachtete die rieselnden Schneeflocken. Es war, als hätten die himmlischen Mächte ein riesiges Federkissen über der Stadt platzen lassen. Doch schließlich würde auch dieser Sturm zu einem Ende kommen, die Straßen würden wieder frei sein und Tobias – Mr Templeton – würde sich auf den Weg machen. Bedrückt gestand sie sich ein, dass sie in den letzten paar Stunden aus einem völlig anderen, ganz und gar egoistischen Grund am Aristoteles festhielt.


  Denn sobald sie Tobias das Buch geben würde, würde er abreisen.


  Seit dem ersten Telegramm, in dem man sie davon unterrichtet hatte, dass die Buchhandlung von ihm erstanden worden war, war Tobias Templeton in ihrer Vorstellung eine Art Ungeheuer gewesen, das die Verzweiflung eines auf der Schwelle des Todes stehenden Mannes ausgenutzt hatte. Doch die Umstände der vergangenen nicht einmal vierundzwanzig Stunden zwangen sie, ihre ursprüngliche Meinung zu ändern. Tobias war klug und geistreich, gelehrt und freundlich, ein Mann, den jede Frau stolz wäre, ihren Geliebten nennen zu können. Nein, nicht nur ihren Geliebten, sondern ihren Seelenverwandten.


  Sie kannten sich seit nicht einmal einem Tag, dennoch waren ihr seine hellen Augen und markanten Gesichtszüge bereits so vertraut. Sie brauchte ihn nur anzusehen, und schon spürte sie, wie ihr Hinken nachließ und ihre Ängste sich in Luft auflösten.


  Und wenn sie an seine Lippen dachte, so blass und doch so einladend, vor allem die volle Unterlippe, die so weich aussah, dass sie kaum an sich halten konnte, sie zu berühren.


  Eine Frau, die bald das bedeutsame Alter von dreißig Jahren erreichen würde, täte gut daran, über ihre Zukunft nachzudenken. Eine Frau, die besagtes Alter am ersten Weihnachtstag erreichen würde, sollte ihre Zukunft mit ganz besonderer Sorgfalt überdenken.


  Das Leben eines Menschen war in einem Augenblick vorüber. Und ob es sich nun um einen Traum gehandelt hatte oder nicht, die Reise mit Fern in der vergangenen Nacht war eine unsanfte Warnung gewesen. In nur wenigen Stunden würde sie dreißig sein. Fiona konnte es noch immer nicht ganz fassen. Wenn es so weiterging, würde es 1915 sein, bevor sie es sich versah. Wollte sie wirklich die nächsten fünfundzwanzig Jahre damit verbringen, in ihrer Buchhandlung vor sich hinzubrüten? Nein, jene Weihnachten wollte sie mit einem Lächeln begrüßen, nicht mit finsterer Miene, und außer den Büchern und Katzen sollten süße Erinnerungen und gute Freunde ihre Gesellschaft sein.


  Schritte näherten sich ihrer Tür. Schnell drehte Fiona sich um. Doch die Tür ging nicht auf, nur ein zusammengefaltetes Blatt Papier wurde unter ihr durchgeschoben. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Es musste ein Abschiedsbrief von Tobias sein. Er hatte nun wohl doch beschlossen, die Angelegenheit seinem Anwalt zu überlassen.


  Trotzdem galt ihre Angst ihm. Der dumme Mann würde sich den Tod holen, wenn er bei diesem Wetter über Land reiste, und Hungerford womöglich nie erreichen!


  Mit angehaltenem Atem ging sie zur Tür und bückte sich. Ihre Hände zitterten leicht, als sie das Papier öffnete und las:


  Meine liebe Miss MacPherson, ich nehme Ihre freundliche Einladung zum Abendessen mit größtem Vergnügen an. Bis sieben Uhr.TT.


  Fiona drückte den Brief an die Brust, an der erst gestern Abend noch Mr Templetons – Tobias’ – Kopf geruht hatte. Sie erinnerte sich nicht, ihn zum Essen eingeladen zu haben. Hatte sie es doch getan? Was sie am Mittagstisch alles geplappert hatte, war ihr völlig entfallen. Allerdings wusste sie noch sehr genau, dass er sie schön genannt hatte. Schön! Sie fühlte sich wieder wie ein sehr junges Mädchen, und entsprechend aufgeregt lief sie zu ihrem Schrank, wobei sie in der Eile ganz zu hinken vergaß. Es gab Wichtigeres für sie zu tun, als über eine fünf Jahre alte Verletzung nachzugrübeln.


  Vor allem musste sie die uralte Frage klären, was in aller Welt sie heute Abend anziehen sollte.


  Fiona stand auf der Schwelle zum Speisezimmer, gerade als die Uhr in der Eingangshalle ihren siebten und letzten Glockenschlag hören ließ. Vorsichtig lugte sie hinein, und es schien ihr, als sähe sie, wenn nicht einen Traum, so doch zumindest das Happy End ihres Traums von voriger Nacht. Eine Unzahl von Kerzen schimmerte, der Gaslichtkronleuchter, der von der Decke hing, strahlte so hell wie ein Stern, die einst verrußten Lampen glitzerten so kristallklar wie Tobias’ Augen. Den kleinen, runden Tisch schmückten ein glänzendes blaugrünes Tuch, ein Adventsgesteck im silbernen Tafelaufsatz und zwei silberne Speiseglocken. Zwei Kristallgläser schienen gerade eben mit perlendem Champagner gefüllt worden zu sein. Ganz offensichtlich war hier für zwei Personen gedeckt. Nach dem Duft, der den Raum erfüllte, musste sich unter den Speiseglocken ihr Weihnachtsmahl befinden, dabei wusste Fiona, dass ihre Speisekammer bis auf das Nötigste kaum etwas aufwies. Ein silberner Kübel mit der Champagnerflasche stand auf dem Serviertisch. Wie hatte Tobias das alles nur bewerkstelligt?


  Ihr Gast stand am Fenster und blickte hinaus, die Hände hinter dem breiten Rücken verschränkt. Er musste entweder das Schlagen der Uhr oder ihr Kommen gehört haben, denn er drehte sich zu ihr um. Vom schwachen Mondlicht umgeben, nahm er Fiona regelrecht den Atem und brachte ihr Herz zum Klopfen.


  Wie in ihrem Traum heftete sein Blick sich auf sie, und er kam auf sie zu. Sie wusste es nicht genau, aber sie hatte den Eindruck, dass er den Atem anhielt.


  Dicht vor ihr blieb er stehen und verbeugte sich knapp. „Miss MacPherson, Sie sehen … bezaubernd aus.“


  Fiona konnte nicht sagen, ob sie diese Bezeichnung verdiente, aber zum ersten Mal seit fünf Jahren kam sie sich nicht mehr unzulänglich, blass oder unscheinbar vor.


  Natürlich lag es am Kleid. Durch seine Tournüre war das nilgrüne Seidenkleid zwar hoffnungslos unmodisch, doch die eingefasste Taille und der Farbton schmeichelten ihr. Smaragd- und saphirfarbene Glasperlen fassten den tiefen eckigen Ausschnitt ein. Weitere Perlen glitzerten an den Ärmeln, der Taille und dem ausgestellten Rock.


  Die Perlenkette ihrer Mutter zierte ihren Hals.


  Gleichzeitig erfreut und verlegen, kam Fiona herein. „Ich habe beschlossen, die Trauerkleidung kurz abzulegen, weil Weihnachten ist. Mein Vater liebte dieses Fest, also glaube ich nicht, dass es ihm etwas ausmachen würde.“


  Tobias lächelte. „Ich kannte ihn nicht näher, aber ich denke auch, er würde es gutheißen.“


  Das glaubte Fiona auch. Ihr Vater war ein sehr fröhlicher Mann gewesen, der kein Trübsalblasen geduldet hatte. „Sie sehen auch sehr gut aus.“


  Das war die größte Untertreibung, die sie sich vorstellen konnte. Er sah ausgesprochen großartig aus in seinem schwarzen Frack, der cremefarbenen Weste und der eleganten Hose. Fiona hielt ihn für den hinreißendsten Mann, den sie je gesehen hatte. Ein kostbarer Saphir, der einzige Farbtupfer an ihm, glänzte an seiner Krawatte.


  Doch dann rötete sich sein attraktives Gesicht kaum merklich. „Danke.“ Er wandte den Blick ab. „Es war äußerst freundlich von Ihnen, mir die Kleidung Ihres verstorbenen Vaters zu leihen.“


  Verwundert sah sie ihn an. Sie hatte sich schon gefragt, wieso er für seinen Besuch bei ihr so exquisite Abendkleidung mitgenommen hatte. „Ich versichere Ihnen, mein Vater hat nie im Leben etwas so Feines getragen.“


  Eher im Gegenteil. Er war nie für sein Modebewusstsein bekannt gewesen.


  Abgesehen von besonderen Gelegenheiten, bei denen er den Kilt seines Clans getragen hatte, bestand seine gesamte Garderobe aus ein paar alten braunen oder schwarzen Anzügen.


  Einen Augenblick lang schien Tobias erstaunt zu sein, dann entspannte er sich. „Dann war es vielleicht ein Geschenk der Götter?“, vermutete er, und ein liebenswertes Lächeln erschien um seine Mundwinkel.


  „Oder ein Geschenk der Engel“, fügte sie belustigt hinzu und sah sich um. Das Weihnachtsfest, wie sie es sich erträumt hatte, schien Wirklichkeit geworden zu sein, und unwillkürlich fragte Fiona sich, ob ein gewisser Schutzengel nicht vielleicht mehr tat, als nur über sie zu wachen.


  Seine nächste Frage ließ sie aufschrecken. „Würden Sie mir die Ehre erweisen und mit mir tanzen, Miss MacPherson?“


  Plötzliche Panik ergriff sie. Wahrscheinlich würde sie sich mit ihrem Hinken nur lächerlich machen und womöglich sogar stolpern und fallen – ein demütigendes Ende für einen Abend, der so angenehm, ja sogar zauberhaft zu werden versprach.


  „Aber wir haben keine Musik“, wehrte sie ab.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher, Miss MacPherson. Die Götter waren in der Tat großzügig. In unserem Fall haben Sie mich zum Schrank in Ihrem Arbeitszimmer geführt. Ich suchte nach Stift und Papier, fand aber stattdessen das hier. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mir erlaubt habe, ihn hier aufzustellen.“


  Er trat beiseite, sodass Fiona sah, was ihr bisher entgangen war. Auf einem Tisch in der hinteren Ecke des Raums stand ihr Phonograph, dessen Schalltrichter kurioserweise auf Hochglanz poliert worden zu sein schien. Nach ihrem Unfall hatte Fiona ihn – wie sie damals glaubte, ein für alle Mal – fortgestellt, zusammen mit ihren hübschen Abendkleidern, ihren Tanzschuhen und jeder Hoffnung auf eine glückliche Zukunft.


  Hatte Tobias bei der Suche nach dem Aristoteles ihre Schränke durchsucht? Ihr Verstand bejahte diese Vermutung, doch ihr Herz versicherte ihr, dass das unvorstellbar wäre. Entschlossen verbannte sie den bösen Gedanken aus ihrem Kopf.


  In ihrem Traum hatte Fern ihr geraten, auf ihr Herz zu hören, und dieses eine Mal war sie entschlossen, genau das zu tun.


  Tobias ging schon auf den Phonographen zu und betätigte die Kurbel. Dann trat er zurück, und die leicht kratzige Melodie von Fionas Lieblingswalzer erfüllte den kleinen Raum.


  Gleich darauf stand Tobias vor ihr und streckte die Hand aus. „Darf ich bitten?“


  Sie zögerte, gab ihm dann aber die Hand. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, hob er die Hand an seine Lippen und küsste die in Satin gehüllten Finger.


  Fiona erschauerte. Es war ihr, als wäre sie plötzlich mit neuer Kraft erfüllt worden, als hätte sie bis zu diesem Augenblick nicht wirklich gelebt.


  Er gab ihre Hand frei und zwinkerte ihr zu. „Ich werde mir alle Mühe geben, Ihnen nicht auf die Zehen zu treten, da ich allerdings bisher noch nie getanzt habe, kann ich Ihnen nichts versprechen.“


  Nach einem unsicheren Blick auf ihre Abendschuhe fiel Fiona ein, wie viele Tänze sie darin getanzt hatte – unendlich viele Walzer, Polkas und Quadrillen. Seit ihrem Unfall hatte sie sie nicht wieder getragen.


  Zu beschäftigt mit ihrer eigenen Unsicherheit, verging ein Moment, bevor Fiona erkannte, was er gerade enthüllt hatte. „Sie haben noch nie getanzt?“


  Er schüttelte den Kopf und errötete sogar. Fiona tat es leid, so übereilt gesprochen zu haben.


  „Als ich jünger war, versuchte meine Mutter, es mir beizubringen, aber ich verlor schon bald die Geduld, und sie nicht weniger. Weder sie noch ich sahen im Grunde irgendeinen Zweck darin.“ Sein Lächeln verschwand, als wäre ihm etwas sehr Unangenehmes eingefallen. „Allerdings habe ich ein Buch über die wichtigsten Tänze gelesen. Sogar mit Anleitungen.“


  Ohne lange zu überlegen, nahm Fiona seine Hand. Sie trugen beide Handschuhe, und doch genoss sie die Wärme seiner Hand und fühlte sich seltsam beflügelt und plötzlich sogar voller Selbstbewusstsein. „Der Walzer ist wohl der leichteste Tanz, weswegen wir am besten damit beginnen.“ Es war auch der romantischste, was sie ihm gegenüber aber nicht erwähnte.


  Zunächst führte sie seine Hand zu ihrer Taille und erschauerte wieder. „Legen Sie Ihre Hand auf meinen Rücken, so. Und halten Sie mit der anderen meine Hand.“ Sie selbst legte die Finger auf seinen Ellbogen, und es war ihr, als würde Tobias erschauern.


  Sofort wich sie zurück. „Es sind nicht nur Ihre Augen, die sehr empfindlich sind, nicht wahr? Ihre Haut ist es auch.“


  Er zögerte, doch dann nickte er. „Ich empfinde Kälte und Wärme stärker als die meisten Menschen. Bisher hätte ich es allerdings nicht für möglich gehalten, dass ich auch auf Berührungen so sensibel reagieren könnte.“ Entschlossen legte er Fionas Hand wieder an ihren Platz. „Sensibilität und Unbehagen müssen aber nicht gleichbedeutend sein. Tatsächlich empfinde ich Ihre Berührung als recht …


  angenehm.“


  Auf einmal kam es Fiona sehr heiß vor im Zimmer. Sie räusperte sich leise. „Jetzt geht es nur darum, die Füße in einem simplen Dreivierteltakt über den Boden zu bewegen. Sehen Sie, wie wir dabei leicht im Kreis tanzen?“


  Fasziniert blickte er auf ihre Füße hinab und nickte. „Ja.“


  Er erwies sich als sehr guter Schüler. Nach nur wenigen Runden durch den Raum hörte er auf, auf ihre Füße zu starren, und ging stattdessen dazu über, Fiona in die Augen zu sehen. Seine Bewegungen waren so geschmeidig, als hätte er sein ganzes Leben lang getanzt. Sobald er die Schritte begriffen hatte, glitten sie dahin, als wären sie eins. Selbst ihr Atem schien sich mit dem des anderen zu vermischen. Fiona spürte ihren verletzten Knöchel kaum noch.


  „Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich das Tanzen geliebt habe“, vertraute sie Tobias an. Zum ersten Mal seit fünf Jahren fühlte sie sich wohl und unendlich glücklich.


  Tobias schluckte. Dadurch wanderte ihr Blick zu seinem Hals, und urplötzlich sehnte sie sich danach, die Lippen auf seine Haut zu drücken.


  „Ich finde es auch sehr vergnüglich“, sagte er leise.


  Damit er ihr nicht anmerkte, was in ihr vorging, sah sie hastig über seine Schulter und zum Fenster hinüber, wo die Vorhänge jetzt, da die Sonne untergegangen war, aufgezogen blieben. Blasses Mondlicht drang herein. Es schneite noch immer. Die Dächer und Straßen schimmerten, als wären sie mit Puderzucker bestäubt. Ein Schneemann mit zwei Kohlestücken als Augen und einer Karotte als Nase stand ganz in der Nähe ihrer Buchhandlung. Es war, als hätten die himmlischen Mächte Zucker über London verstreut und wären bereit, noch sehr viel großzügiger damit zu sein.


  Aber es war ja auch Weihnachten – oder würde es zumindest in einigen Stunden sein. Und auch ihr Geburtstag. Zu ihrem Erstaunen versetzte der Gedanke daran sie nicht mehr in dieselbe Verzweiflung wie vor nur einem Tag. Die Augen schließend, legte sie Tobias die Hand auf die Schulter und schmiegte sich etwas dichter an ihn.


  Glücklich in der Gegenwart und voller Hoffnungen für die Zukunft, tanzte Fiona nicht nur wieder. Sie hatte das Gefühl zu fliegen.


  6. KAPITEL


  Kurz vor Mitternacht trennten sie sich an der Treppe voneinander.


  „Ich werde heute auf dem Sofa schlafen“, erklärte Tobias, wenn ihn der Gedanke auch nicht erfreute.


  Aber er konnte unmöglich von Fiona erwarten, ein zweites Mal das Zimmer mit ihm zu teilen. Dass sie in der ersten Nacht auf dem Boden geschlafen hatte, erfüllte ihn noch immer mit Scham.


  „Auf keinen Fall“, entgegnete sie mit der ihm jetzt so vertrauten Bestimmtheit. „Das alte Ding ist so hart wie ein Ziegelstein und die Gobelinstickerei des Bezugs ist sehr unbequem. Sie schlafen … im Zimmer meines Vaters.“


  Er war betroffen. „Fiona, das kann ich nicht.“


  „Aber natürlich können Sie. Es liegt von meinem Zimmer aus am anderen Ende des Gangs. Obwohl es ein wenig staubig sein dürfte, ist das Bett frisch bezogen.“ Er wollte noch einmal protestieren, sie brachte ihn allerdings mit einem Blick zum Innehalten. „Mein Vater hätte gewollt, dass ich das Zimmer wieder benutze. So wie er sich auch gewünscht hätte, dass ich nicht mehr trauere und das Weihnachtsfest feiere und … meinen Geburtstag auch.“


  „Sie haben heute Geburtstag?“


  „Ich wurde am Weihnachtstag geboren, gleich nach Mitternacht.“


  Wie aufs Stichwort schlug die Uhr Mitternacht. Beide drehten sich zu ihr um und sahen einander dann an.


  Tobias wartete, bis der zwölfte Schlag verhallt war, bevor er neckend sagte: „Ich wünschte, Sie hätten es mir vorher verraten. Dann hätte ich die Götter vielleicht dazu überreden können, zusätzlich zu dem sehr schönen Champagner und dem köstlichen Perlhuhn noch einen Kuchen beizusteuern.“


  Wie Fiona es geschafft hatte, ein solches Festmahl zusammenzustellen, war ihm schleierhaft. Nach dem kalten Mittagsimbiss war er eigentlich zu dem Schluss gekommen, dass sie kaum kochen konnte. Trotz des schmackhaften Abendessens allerdings waren sie zu sehr ineinander vertieft gewesen, um mehr als nur darin herumzustochern. Dem Champagner hingegen hatten sie sehr gut zugesprochen.


  „Der heutige Abend war vollkommen. Man könnte sogar sagen, er war ein Traum, der Wirklichkeit geworden ist“, fügte Fiona mit einem leisen Lächeln hinzu.


  „Nicht ganz vollkommen. Wenn auch spät, so lassen Sie mich Ihnen wenigstens herzlich zu Ihrem Geburtstag gratulieren … Fiona.“ Er sprach ihren Namen langsam, fast zaghaft aus, da sie ihm bisher nicht die Erlaubnis gegeben hatte, sie damit anzusprechen.


  Sie wäre völlig im Recht, ihn jetzt zu tadeln. Stattdessen vertiefte sich ihr Lächeln.


  „Ich danke Ihnen, dass Sie ihn zu einem so unvergesslichen Tag gemacht haben …


  Tobias.“ Damit wandte sie sich ab und ging die Stufen hinauf.


  Während er ihr nachblickte, wie sie regelrecht die Treppe hinaufschwebte, als hätte sie nie gehinkt, wurde es ihm schwer ums Herz. Wenn die Dinge doch nur anders zwischen ihnen sein könnten. Wenn doch nur nicht dieses verflixte Buch zwischen ihnen stünde.


  Wie es so schön hieß: Wenn das Wörtchen „wenn“ nicht wär’. Das kluge Sprichwort erteilte eine wichtige Lehre. Sich etwas zu wünschen, brachte niemanden zum Ziel.


  Man musste handeln. Dass Fiona zum ersten Mal seit ihrem Unfall gewagt hatte, wieder zu tanzen, bewies ihren enormen Mut. Tobias war stolz auf sie.


  Unruhig ging er in der Buchhandlung auf und ab und nahm Bücher von den Regalen, ohne sich jedoch länger als einige Minuten dafür interessieren zu können. Schließlich sah er ein, dass es besser wäre, wenn er sich zurückzog. Es würde ja wohl nicht ewig schneien. Morgen würde er das Thema des Aristoteles wieder auf den Tisch bringen.


  Je eher er das Buch in Händen hielt, desto eher konnte er sich auch auf den Weg machen. Fiona MacPherson begann, ihm viel zu sehr ans Herz zu wachsen. Und das verhieß weder ihm noch ihr Gutes.


  Niedergeschlagen ging er die Treppe hinauf. Gleich darauf kam er an Fionas geschlossener Tür vorbei. Einen Moment blieb er unschlüssig stehen. Unter der Tür zeigte sich ein schmaler Lichtstreifen. Sie musste noch wach sein. Die Versuchung, zu ihr zu gehen, war fast unwiderstehlich. Nein, nicht nur fast. Wie von unsichtbaren Kräften gezogen, hob er den Arm und klopfte.


  „Herein“, rief sie von innen.


  Beim Klang ihrer Stimme begann Tobias zu zittern. Er legte die bebende Hand auf den Türknauf und drehte ihn herum. Die Tür ging auf.


  Fiona stand am Kamin. Bis auf die Perlenkette hatte sie bereits alles abgelegt. Ihre kupferroten Locken fielen weich über ihre Schultern, und ihr schlanker Leib war nur in einen leichten cremefarbenen Seidenmorgenrock gehüllt. Sie sah aus wie eine Braut in ihrer Hochzeitsnacht.


  Seine Braut.


  „Mr Templeton.“


  Sie lächelte. Es war kein zaghaftes oder dünnes Lächeln, sondern ein herzliches, genauso warm und einladend wie der Blick, mit dem sie ihn bedachte. Tobias spürte ihre Wärme, als hätte sie ihn zur Begrüßung umarmt.


  „Ich bin gekommen, um Ihnen … noch einmal zu gratulieren“, sagte er etwas lahm.


  Sein Blick ging wie von selbst zu ihrem Bett und dann wieder zu ihr. Hastig erinnerte er sich daran, dass er nicht nur ein Gelehrter, sondern auch ein Gentleman war, und wich in den Gang zurück.


  Fiona rief ihn zurück. „In dem Fall treten Sie doch ein.“ Ihre Stimme klang unerwartet zärtlich, wie Tobias fand.


  Er räusperte sich, weil es ihm plötzlich schwerfiel zu sprechen. „Wenn ich das täte, Miss MacPherson, könnte ich nicht versprechen, mich wie ein Gentleman zu benehmen.“


  Während sie miteinander getanzt hatten, war er sich ihrer weiblichen Schönheit immer bewusster geworden. Er konnte nicht sicher sein, dass er der Versuchung, sie zu küssen, nicht nachgeben würde. Und würde es dann nur bei einem Kuss bleiben?


  Sie zwinkerte ihm zu, und sofort wurde er von heftigem Verlangen ergriffen. „Wenn ich Ihnen nun sagte, mir wäre es gar nicht recht, dass Sie sich wie ein Gentleman benehmen? Tatsächlich wünschte ich, Sie würden Ihr gutes Benehmen ganz vergessen, Tobias.“


  „Fiona!“


  Barfuß kam sie über den knarrenden Holzfußboden auf ihn zu. „Bleib bei mir, Tobias.


  Nicht, weil du den Aristoteles oder die Buchhandlung haben möchtest, sondern weil du mich willst.“


  Tobias war im Nu bei ihr. Auch er ging zum Du über, als wäre es das Natürlichste von der Welt, als gehörten sie zueinander. „Natürlich will ich dich. Ich kann überhaupt nicht ausdrücken, wie sehr. Diese Anziehungskraft zwischen uns … wir dürfen ihr nicht nachgeben.“


  „Nein?“ Sie nahm seine Hand. „Wir sind beide reif genug, um zu wissen, was wir wollen. Ich jedenfalls will … es von ganzem Herzen.“


  Bis zu diesem Tag hatte Tobias immer recht verächtlich auf jene herabgesehen, die ihrer Lust rückhaltlos nachgaben. Doch jetzt, da er Fiona in die wunderschönen Augen blickte, erkannte er zum ersten Mal wirklich, was es bedeutete, menschlich zu sein und fehlbar und schwach.


  Sie hielt seine Hand an die Wange. „Heute ist ein ganz besonderer Geburtstag für mich. Ich werde dreißig“, gestand sie ein.


  Das überraschte ihn nicht. Als sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte er Fiona auf etwa Ende zwanzig geschätzt. Die Ernsthaftigkeit, mit der sie es sagte, zeigte ihm allerdings, dass sie sich für ziemlich alt halten musste.


  „Sollte ich die Nacht mit dir verbringen, Fiona MacPherson, gebe ich dir mein Wort, dass ich es nie einer lebenden Seele verraten würde. Allerdings würde ich mich verabscheuen, wenn ich glauben müsste, ich nutze deine Lage aus.“


  Fiona ließ seine Hand los und betrachtete ihn nachdenklich. „Weil ich unberührt bin oder weil ich meine besten Jahre schon hinter mir habe?“


  „Du hast ganz gewiss nicht deine besten Jahre hinter dir. Du bist so frisch und schön, wie es sich ein Mann nur wünschen kann.“


  Fiona stieß erleichtert den Atem aus. „Nun, dann …“


  Ohne den Blick von ihm zu nehmen, trat sie einen Schritt zurück und öffnete den Gürtel ihres Morgenrocks. Der Seidenstoff teilte sich und enthüllte die Spitze einer rosigen Brust und eine so helle, zarte Haut, wie die Perlen, die sie noch trug. Sie hob die Schultern, und der Morgenrock glitt langsam an ihr herab und zu Boden. Nackt stand sie vor ihm, ein schüchternes Lächeln auf den Lippen. Tobias hielt unwillkürlich den Atem an, doch bevor er seinem Verlangen nachgeben konnte, musste er seinerseits ein Geständnis machen.


  „Ich habe noch nie mit einer Frau …“ Er schluckte mühsam. „Allerdings habe ich eine ganze Reihe von Büchern über das Thema gelesen.“ Heiße Röte stieg ihm in die Wangen.


  Sie lächelte. „Dann werden wir wie auch beim Tanzen vollkommen zueinander passen.“


  „Wie beim Tanzen“, wiederholte er und erwiderte ihr Lächeln.


  Zwar hatten sie sich noch nicht geküsst, geschweige denn sich geliebt. Doch Tobias brauchte Fiona nur in die Augen zu sehen und die Wärme ihrer Persönlichkeit zu spüren, um zu wissen, dass sie füreinander bestimmt waren.


  Fiona erschauerte, als Tobias die Hände auf ihre Schultern legte, sie sanft an sich zog und küsste. Ihr stockte der Atem. Wieder spürte sie seine Zunge an ihren Lippen, aber dieses Mal schrie sie nicht auf und stieß ihn auch nicht von sich. Dieses Mal öffnete sie sich ihm wie eine Blume dem Sonnenlicht. Tobias vertiefte den Kuss, während er mit den Händen über ihre Schultern, ihre Brüste, die Hüften und den Po strich. Wo immer er sie berührte, begann ihre Haut zu prickeln. Ein Verlangen, wie sie es noch nie erlebt hatte, brachte ihr Herz wild zum Schlagen.


  Schwer atmend löste sie die Lippen von seinen und drückte sie auf den Punkt an seinem Hals, wo sie seinen Puls pochen sehen konnte. Schon seit Stunden hatte sie überlegt, wie sich genau diese Stelle anfühlen mochte. Und sie wurde nicht enttäuscht. Zwar mochte Tobias’ Haut aussehen, als wäre sie aus kaltem Marmor, doch sie war warm und duftete wundervoll.


  „Bitte, zieh dich aus“, flüsterte sie.


  Tobias zögerte, doch nur einen Augenblick lang. Dann trat er zurück und begann, sich zu entkleiden. Während sie ihm dabei zusah, wie er einen Knopf nach dem anderen öffnete und ein Kleidungsstück nach dem anderen auf den Boden fiel, fuhr Fiona sich unbewusst über die plötzlich ganz trockenen Lippen.


  Schließlich stand er genauso nackt wie sie vor ihr. Fiona hielt den Atem an. So gut er auch in seinem Frack ausgesehen hatte, ohne einen Faden am Leib sah er sogar noch hinreißender aus. Schimmernde Haut, feste Muskeln und elegante, lange Glieder – er war wie eine zum Leben erwachte griechische Statue. Silberfarbene Härchen bedeckten seine Brust und die kräftigen Schenkel und erinnerten sie an frisch gefallenen Schnee.


  Dass dieser atemberaubende Mann sie so sehr begehren sollte wie sie ihn, erschien ihr wie ein Wunder, ein wahres Weihnachtswunder. Statt ängstlich zu sein, konnte sie es kaum erwarten, sich ihm hinzugeben.


  Tobias nahm ihre Hand und führte Fiona zum Bett, wo sie bereits die Laken zurückgeschlagen hatte. Sie legte sich hin, und er war sofort bei ihr und nahm sie in die Arme. „Falls ich später zu abgelenkt sein sollte und es vergesse – noch einmal herzliche Glückwünsche, Fiona.“


  „Frohe Weihnachten, Tobias.“


  Es waren sowohl frohe Weihnachten als auch ein unvergesslicher Geburtstag.


  Tobias stellte sich als aufmerksamer Liebhaber heraus. Er ließ sich sehr viel Zeit, jeden Zoll ihres Leibs kennenzulernen, indem er sie überall mit kleinen Küssen bedeckte – zunächst ihre Stirn und die geschlossenen Lider, ihre Mundwinkel und Wangen, den Hals, die Schultern und schließlich ihre Brüste. Die Sommersprossen, derer sie sich immer ein wenig geschämt hatte, schienen einen ganz besonderen Zauber auf ihn auszuüben. Immer wieder hielt er inne, um ihr in die Augen zu sehen, ihr eine Locke aus der Stirn zu streichen, oder einfach, um ihr zu sagen, wie wunderschön sie war, wie entzückend in jeder nur vorstellbaren Hinsicht.


  Plötzlich spürte sie seine Hand an ihrer intimsten Stelle. „Öffne dich für mich, Fiona.“


  Sie atmete zitternd ein, nur allzu bereit für ihn. Eine stetig wachsende süße Sehnsucht wurde immer drängender, immer ungeduldiger.


  Schon glitt Tobias an ihr hinab und schob sich zwischen ihre gespreizten Schenkel.


  Als sie dort seine Zunge spürte, stockte ihr der Atem. Doch so wundervoll es sich auch anfühlte, sie wollte beim ersten Mal nicht allein den Gipfel der Lust erklimmen.


  Sie wollte ihn zusammen mit Tobias erreichen.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sah er zu ihr auf und kniete sich zwischen ihre Schenkel. „Ich werde dir nicht wehtun, Fiona.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Angst mehr.“


  Das Wunderschöne war, dass es wirklich stimmte. Sie hatte keine Angst mehr vor dem Tanzen oder vor Menschenmengen oder vor dem, was geschehen mochte, sollte sie ihr Herz an ihre wahre Liebe verlieren.


  Im nächsten Moment beugte er sich über sie, stützte sich mit einer Hand neben ihrem Kissen ab und legte sich auf sie.


  Trotz ihrer tapferen Behauptung spannte Fiona sich doch ein wenig an. Sie hatte gelesen, dass jede Frau beim ersten Liebesspiel Schmerzen empfand. Um diesen Teil so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, hob sie die Hüften an. Allerdings weigerte Tobias sich, gedrängt zu werden. Er drang langsam und behutsam ein, ohne den Blick einen Moment von ihr zu nehmen.


  Die Bücher hatten nicht gelogen. Fiona fühlte ein süßes Dehnen und dann einen scharfen Schmerz, der ihr zeigte, dass sie keine Jungfrau mehr war. Tobias hielt inne.


  Sie küsste ihn auf den Hals und flüsterte: „Mehr.“


  Gleich darauf kehrte auch das aufregende Prickeln wieder, und sie fuhr sanft mit den Nägeln über seinen verschwitzten Rücken.


  Tobias stöhnte leise auf, und dann gab er ihr mehr. Er gab ihr alles, was er ihr geben konnte. Er hob sie an und verlor sich wieder und wieder in ihr, schneller und schneller. Der Druck nahm zu, vertiefte sich und wuchs zu etwas an, das Fiona den Schmerz sofort vergessen ließ. Obwohl es im Zimmer eher kühl war, standen Tobias Schweißperlen auf der Stirn.


  Er zog sich ganz zurück und drang ganz langsam wieder ein. Und plötzlich hatten sie den Gipfel erreicht. Fiona fühlte sich von einer Welle der Lust mitgerissen und legte unwillkürlich die Arme um Tobias, als fürchte sie, von ihm fortgetrieben zu werden.


  Fest an ihn geklammert, spürte sie, wie sie ihr Herz ganz an ihn verlor. Sie war noch immer nicht sicher, ob sie an Engel glaubte, aber sie glaubte an Tobias. Er musste wirklich ihre wahre Liebe sein, der einzige Seelenverwandte für sie. Mit Tobias in ihrem Herzen und in ihrem Leben würde jede Weihnacht in ihrer Zukunft wundervoll sein.


  Eine ganze Weile später sagte Fiona leise: „Sprich mit mir, Tobias. Was macht den Aristoteles so wichtig für dich?“


  Er wich ihrem Blick aus. „Ich fürchte, das ist eine recht lange, komplizierte Geschichte. Am Ende wirst du mich für verrückt halten. Was ich dir auch nicht übel nehmen könnte.“


  „Das werden wir ja sehen.“ Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah auf ihn herab.


  „Ich liebe lange, komplizierte Geschichten.“ Ich liebe dich, war eigentlich, was sie wirklich zu ihm sagen wollte, hielt sich aber zurück. Für so etwas war es gewiss noch zu früh.


  Sie hatte bereits beschlossen, ihm das Buch zu geben, doch nicht im Austausch für die Buchhandlung, sondern als Weihnachtsgeschenk. Es wäre nicht fair, es als Lockmittel zu benutzen, um ihn bei sich zu behalten. Und solange sie ihm das Buch vorenthielt, so lange würde sie nicht wissen, ob er deswegen bei ihr blieb oder ihretwegen.


  Er seufzte tief. „Ich traf deinen Vater zum ersten und zum letzten Mal vor fünf Jahren. Die Bibliothek des Earl of Langsford wurde versteigert, darunter auch der Aristoteles. Ich glaube, darin das Geheimnis des Steins der Weisen finden zu können, und dass besagter Stein nicht nur dazu verwendet werden kann, Metall zu verändern, sondern auch menschliches Gewebe in eine bessere, harmonischere Form.“


  „Du suchst Heilung für deine empfindlichen Augen und Haut?“ Fiona schämte sich, dass sie ihm mit ihrer Eigensinnigkeit so großen Kummer bereitet hatte.


  Er zögerte zunächst, gab dann jedoch zu: „Ja. Aber ein Missgeschick verzögerte meine Ankunft bei der Versteigerung. Ich verlor eins der Gläser meiner Brille, und die Reparatur dauerte länger als angenommen. Als ich endlich ankam, war der Aristoteles bereits versteigert worden, und zwar an deinen Vater. Ich versuchte es mit jeder nur möglichen Taktik, ihn zum Verkauf zu überreden. Nur ließ er sich leider nicht umstimmen.“


  Fiona nickte betroffen. „Das klingt ganz nach meinem Vater.“


  „Und nach noch jemandem, den ich sehr viel intimer kenne.“ Tobias lächelte und strich mit der Hand über ihre Hüfte.


  Das Bett war warm, Tobias’ Hände fühlten sich wundervoll an auf ihrer Haut. Nichts wäre leichter, als sich von ihm ablenken zu lassen. Aber Fiona war entschlossen, die ganze Geschichte zu hören. Und so drängte sie: „Fahr fort.“


  „Im Lauf der folgenden Jahre blieb ich in Verbindung mit ihm in der Hoffnung, er würde irgendwann seine Meinung ändern. Ich gehe zwar nicht so weit zu sagen, dass wir Freunde wurden, aber wir empfanden Respekt füreinander und eine Art Kameradschaft. Durch seine Briefe erfuhr ich sehr viel über das Geschäft mit Büchern, über sein Leben hier in London und über dich. Er war unglaublich stolz auf dich, weißt du.“


  Fiona nickte. Rührung schnürte ihr die Kehle zu. „Ich weiß. Aber danke, dass du es mir sagst.“


  „Im letzten Jahr schrieb er mir allerdings nicht mehr so oft. Ich hatte mich schon fast mit dem Gedanken abgefunden, den Aristoteles abzuschreiben. Es ging mir nicht mehr nur um das Buch. Mir fehlte vielmehr unser Briefwechsel. Als ich dann doch wieder von ihm hörte …“


  „Lag er im Sterben.“ Fionas Augen füllten sich mit Tränen.


  Tobias zögerte. „Ja.“ Er drückte sie an sich. „Er machte mir ein Angebot. Ich könne den Aristoteles haben, wenn ich die Buchhandlung kaufen würde. Das Übrige weißt du.“


  „Danke.“ Fiona lehnte den Kopf an seine Schulter. Plötzlich wurde ihr alles klar. „Ich hätte Vater eigentlich zu der Versteigerung begleiten sollen.“


  „Was? Und warum hast du es nicht getan?“


  „Weil ich es nur bis zur Paddington Station schaffte. Es war kurz vor Weihnachten und der Bahnsteig überfüllt. Es herrschte großes Gedränge, bei dem jemand gegen mich stieß. Zwar nur ein kleiner Schubs, aber er genügte. Ich verlor das Gleichgewicht auf einer vereisten Stelle und fiel. Mein Knöchel war nicht nur verstaucht, sondern böse gebrochen. Also musste ich natürlich zu Hause bleiben.“


  Sie sahen sich einen Moment lang in die Augen. Tobias sprach als Erster. „Wir wären uns sonst vor fünf Jahren auf der Versteigerung begegnet!“


  „So sieht es aus.“ Ihr schauderte bei dem Gedanken, wie leicht es gewesen wäre, ihm auch dieses Mal nicht zu begegnen.


  Ihr Traum von einer einsamen, traurigen Zukunft ergab auf einmal Sinn. Was, wenn die himmlischen Mächte durch Fern alles getan hätten, um ihr und Tobias eine zweite Gelegenheit zu geben, sich ineinander zu verlieben?


  „Übrigens, ich möchte dir den Aristoteles geben, Tobias.“


  „Danke. Ich hoffe, du denkst nicht …“


  „Natürlich nicht“, unterbrach sie ihn. „Was immer zwischen uns geschieht, das Buch gehört dir.“


  Vor ihrem Haus begann plötzlich ein Chor, bestehend aus drei Frauenstimmen, ein jubelndes „Halleluja“ zu singen. Fiona runzelte verwundert die Stirn. Kein Mensch, der noch bei Verstand war, würde sich um diese späte Stunde und bei diesem Wetter auf die Straße wagen – wenn es sich bei den Sängern überhaupt um Menschen handelte. Vielleicht waren es Engel? Glücklich schloss sie die Augen, schmiegte sich enger an Tobias und schlief im nächsten Moment schon tief und fest.


  7. KAPITEL


  25. Dezember, Erster Weihnachtstag


  „Raus aus den Federn, Schlafmütze.“


  Tobias öffnete vorsichtig ein Auge und entdeckte Fiona dicht über sich. Ihr schönes Haar fiel offen herab und kitzelte ihn an der Brust. Da er es gewohnt war, bis zur Dämmerung zu schlafen, war Fionas strahlender Anblick etwas, das ihn vielleicht sogar dazu bringen könnte, sich auf den Morgen zu freuen.


  „Guten Morgen.“ Er streckte die Arme aus, um sie zu sich herunterzuziehen.


  Fiona gab ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen, löste sich dann aber von ihm und eilte durch den Raum und zum Fenster. „Ich glaube, es hat tatsächlich endlich aufgehört zu schneien, aber lass uns sehen, ob es wirklich so ist.“


  „Nicht, Fiona!“


  Summend ging sie weiter und schien ihn nicht gehört zu haben. Sie zog eine Seite der Vorhänge auf und ließ das Licht ein. „Wollen wir uns ankleiden und ein wenig im Schnee spazieren gehen? Vielleicht können wir eine Schneefrau bauen, die dem Schneemann Gesellschaft leisten kann. Er sieht so einsam aus da draußen.“


  Tobias schirmte sein Gesicht vor dem Licht ab. Es war ihm, als hätte jemand ihm Säure in die Augen geschüttet. „Fiona!“


  Dieses Mal wandte sie sich zu ihm um. „Tobias?“


  „Die Vorhänge, Fiona! Um Himmels …“


  „Oh nein!“ Sie wirbelte herum und zog die Vorhänge hastig zu.


  Wieder im Schatten, nahm Tobias die Hände vom Gesicht. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und lief ihm über die Wangen. Es kamen keine Tränen, aber noch nie war ihm so sehr zum Weinen zumute gewesen. Er hörte sie ans Bett laufen. Die Matratze gab unter ihrem Gewicht nach, und gleich darauf legte sie ihre weichen Arme sanft um ihn.


  Sie lehnte seinen Kopf an ihre Brust und strich ihm behutsam den Schweiß von den Wangen. „Verzeih mir, Tobias. Ich habe nicht überlegt, ich hatte es …“


  „Vergessen“, fuhr er für sie fort und wünschte, er könnte es genauso leicht vergessen wie sie. „Es ist nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, Fiona. Warum solltest du eine Krankheit in Erinnerung behalten, die du nicht zu ertragen brauchst?“


  „Aber du musst sie ertragen“, sagte sie ernst, „und somit auch ich. Von jetzt an werde ich die größte Vorsicht und Zurückhaltung walten lassen.“


  Bedrückt schüttelte Tobias den Kopf. Er wollte nicht, dass Fiona vorsichtig oder, Gott bewahre, auch nur einen weiteren Tag ihres Lebens zurückhaltend sein musste. Sie sollte ihre Flügel ausbreiten und in die höchsten Höhen emporfliegen, ohne Sorgen, voller Verspieltheit und sogar Albernheit, wann immer sie es wünschte. Vor allem anderen wünschte er sich, dass sie glücklich war und frei – etwas, das ihm auf immer versagt bleiben würde. Wenn er sich ihr in diesem Zustand aufzwang, würde sie nicht nur Tagesspaziergänge im Schnee entbehren, sondern auch ein Picknick im Frühling und Sommerausflüge nach Brighton Beach. Alles, was zu einem normalen, glücklichen Leben gehörte, das sie so sehr verdiente. Er liebte sie zu sehr, um sie zu einem Dasein zu verdammen, das sie in seiner abgeschiedenen Schattenwelt verbringen müsste. Wenn kein Wunder geschah oder eine Heilung stattfand, konnte es keine gemeinsame Zukunft für sie geben – weder am Weihnachtstag noch sonst einem Tag.


  Und so entschied er sich dafür, im Namen der Liebe grausam zu sein. „Die Tage mit dir waren wunderschön, Fiona, die glücklichsten in meinem Leben. Doch wenn ich meinen Zustand nicht heilen kann, können wir nicht zusammen sein. Jeder Versuch, ein Leben mit mir zu führen, würde dich nur ins Unglück stürzen. Schon bald würdest du nicht nur meine Krankheit hassen, sondern auch mich. Das siehst du sicher ein, oder?“


  Bestürzt schüttelte Fiona den Kopf. „Mein Hinken, meine Angst vor Menschen. Du hast mir beigebracht, dass sie nur dann ein Hindernis sind, wenn ich es zulasse. Ist dein Zustand denn wirklich so anders?“


  „Oh ja, meine Liebe. Es gibt keine Heilung. Und wenn auch der Aristoteles sich als Enttäuschung herausstellt …“


  „Du kannst trotzdem ein glückliches, erfülltes Leben führen, und wir … wir könnten zusammen bleiben.“


  Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Nicht so, wie ich es mir wünsche.“


  Noch nie hatte ihn etwas so geschmerzt wie die Trennung von Fiona, doch mit ihrer Dickköpfigkeit machte sie es ihm noch schwerer.


  „Und ausgerechnet du hieltest mir Vorträge darüber, wie wichtig es für mich wäre, meine Freiheit zu genießen, zu reisen und Risiken einzugehen. Während du deinen Zustand als Ausrede benutzt, um die Menschen, die … etwas für dich empfinden, einfach fortzuschicken.“


  Tobias war auf Tränen gefasst gewesen, aber Fionas ruhiger, unnachgiebiger Blick und ihre erbarmungslose Ehrlichkeit überrumpelten ihn völlig. Unwillkürlich suchte er Zuflucht zu dem, was er am besten kannte – sein Wissen. „Worauf stützt du dieses schwache, gänzlich unbegründete Argument? Doch nur auf deine Gefühle. Unsere Situation, unser Zustand, wie du es nennst, könnten nicht unterschiedlicher sein. Sie sind wie Tag und Nacht. Bei mir handelt es sich um eine schwere Krankheit, einen Fluch, der mich seit meiner Geburt verfolgt. Und allmählich glaube ich, dass kein Buch auf der ganzen Welt mir Heilung bringen kann.“


  Fiona erwiderte nur noch kühler: „Wie verdammt günstig für dich. Umso besser kannst du dich dahinter verstecken.“


  Mehrere Augenblicke konnte er sie nur fassungslos anstarren. Als er endlich die Sprache wiederfand, packte ihn eisige Wut. „Wie kannst du es wagen, mir Vorhaltungen zu machen, Fiona?“


  Sie ließ sich nicht beirren. Mit glühendem Blick stellte sie sich seinem Zorn. „Ich wage es, Tobias, weil ich deine Seelenverwandte bin, deine wahre Liebe. Ich gehöre zu dir, und du gehörst zu mir. Ich wage es, weil ich dich liebe. Aus ganzem Herzen und so lange ich leben werde. Ich liebe dich, ich sehe dich in meinen Träumen, und ich fühle dich mit meinem Herzen.“


  Ohne auf seine Antwort zu warten, öffnete sie die untere Schublade des Nachttisches und zog ein kleines, in dunkelgrünes Leder gebundenes Buch heraus.


  Tobias sah ihr dabei zu, wie sie es langsam auswickelte, aber er wusste schon, um welches Buch es sich handelte. Es war der Aristoteles. Die ganze Zeit über war er in seiner unmittelbaren Nähe gewesen.


  Fiona reichte ihm das begehrte Buch. „Ich wünsche dir frohe Weihnachten, Tobias, und ein langes, wunderschönes Leben.“


  Ich sehe dich in meinen Träumen, und ich fühle dich mit meinem Herzen.


  Fionas Worte gingen Tobias nicht aus dem Sinn. Dennoch stählte er sich gegen den tiefen Schmerz in seinem Herzen und machte sich früh am Abend auf den Weg nach Hungerford. Der Aristoteles lag in seinem Koffer verstaut, doch obwohl er sich schon seit Stunden in seinem Besitz befand, hatte er noch keinen einzigen Blick hineingeworfen.


  Nach der Hälfte des Wegs hatte er sich schließlich der unbequemen, aber unwiderlegbaren Wahrheit gestellt. Fiona war seine wahre Liebe, die einzige Frau, die ihn glücklich machen konnte. Ohne sie war er nur ein Gespenst, der Schatten des Mannes, der er sein könnte. Er hatte es im Grunde bereits in dem Moment gewusst, als er sie das erste Mal vor sich sah. Nur war er zu sehr auf das Buch erpicht gewesen, um auf sein Herz zu hören. Fast neigte er dazu, zu glauben, dass der Aristoteles nur der durch die himmlischen Mächte herbeigeführte Anlass gewesen war, ihn und Fiona zu vereinen. Sein Inhalt mochte ja Klugheit und Weisheit enthalten, aber doch wohl kaum echte Zauberei. Das wahre Weihnachtswunder war Fiona selbst. Sein Geistermädchen hatte ihm das Buch gegeben, ohne etwas dafür zu verlangen, einfach aus der Güte ihres liebenden Herzens heraus.


  Fiona hatte ihm aber nicht nur das Buch, sondern auch ihr Herz geschenkt. Konnte es ein größeres, schöneres Weihnachtsgeschenk geben als das?


  Er beschloss, noch heute Abend kehrtzumachen – zurück nach London und zu Fiona.


  26. Dezember,morgens


  „Du hast getan, was du konntest. So wie ich auch. Es hat einfach nicht sein sollen“, sagte Fiona zu Fern. Für jeden, der in diesem Moment am Fenster der Buchhandlung vorbeigekommen wäre, hätte es allerdings so ausgesehen, als würde sie sich an die beiden Koffer wenden, die neben der Tür standen. „Ich werde kein Liebesglück erfahren und muss mich damit abfinden. Und es stimmt ja auch, dass die Hexe im Märchen niemals den Prinzen für sich gewinnt. Es passiert einfach nicht.“ In der Nacht, die sie mit Tobias verbracht hatte, zuerst beim Walzertanz in seinen Armen, später beim leidenschaftlichen Liebesspiel, hatte er ihr wahrlich das Gefühl gegeben, eine Märchenprinzessin zu sein. Sie seufzte. „Es ist dir sicher kein Trost, aber dass du deine Flügel nicht bekommen wirst, tut mir wirklich leid. Doch wer weiß, vielleicht übergeben dir die himmlischen Mächte im nächsten Jahrhundert einen vielversprechenderen Schützling. Eine Frau, die besser für ein glückliches Leben geschaffen ist.“


  Sie lauschte. Natürlich kam keine Antwort. Fiona seufzte wieder. Wie es schien, hatte Tobias ihren Schutzengel mit sich genommen. Seit er am vorigen Abend abgereist war, hatte es in ihrem Leben kein geheimnisvoll erscheinendes Festmahl mehr gegeben, keine himmlisch singenden Chöre und auch sonst nichts Zauberhaftes.


  Und jetzt reiste auch sie ab.


  Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass die Droschke, die sie bestellt hatte, bereits erschienen war. Sie bückte sich, um einen Korb aufzuheben, in den sie Grey Ghost transportieren wollte.


  „Wie es aussieht, sind wir beide wieder allein, Grey.“ Sie wischte sich mit der behandschuhten Hand hastig über die plötzlich feuchten Wangen.


  Während Tobias in der Droschke durch Covent Garden fuhr, nahm er durch seine Schutzbrille Einzelheiten der betriebsamen, schneebedeckten Gegend auf. Die Londoner City und ihre Einwohner schienen aus ihrem Weihnachtsschlummer erwacht zu sein. Auf den Gehsteigen wimmelte es wieder von Menschen, und private Kutschen, Droschken und Omnibusse verstopften die Straßen. Tatsächlich schien die alltägliche Routine wieder von jedermann Besitz ergriffen zu haben.


  Von jedermann außer ihm.


  Am liebsten hätte er dem Droschkenfahrer zugerufen, seine Pferde anzutreiben, denn er konnte es nicht erwarten, die Buchhandlung zu erreichen. Als er jedoch an seinem Ziel ankam, fand er die Fensterläden geschlossen vor. Schnell sprang er aus dem Wagen, entlohnte den Kutscher und eilte auf den Jungen zu, der für den Blumenladen nebenan einen Weg freischaufelte. „He, du da. Kennst du die Dame, der die Buchhandlung gehört?“


  Der Junge sah auf. Wie nicht anders zu erwarten, riss er bei Tobias’ Anblick staunend die Augen auf, und die Kinnlade fiel ihm herab. Dann allerdings gewann seine Neugier offenbar die Oberhand, denn er steckte seine Schaufel in eine Schneewehe und trottete herüber.


  Nachdem er sich mit der behandschuhten Faust über die triefende rote Nase gefahren war, fragte er: „Die Dame mit der fetten grauen Katze, meinen Sie?“


  „Genau die.“ Tobias trat einen Schritt näher. „Miss MacPherson. Weißt du, wo sie hingegangen ist?“


  Ein gerissener Ausdruck erschien auf dem rotwangigen Gesicht. „Das kostet Sie aber was.“


  Tobias holte, ohne zu zögern, eine Münze aus seiner Tasche und hielt sie hoch.


  Dem Jungen drohten die Augen aus dem Kopf zu fallen. „Mann, das ist ja ’ne Guinea!“


  „Zuerst sag mir, wo sie ist“, verlangte Tobias und ließ die Münze in seiner Faust verschwinden.


  Der Kleine grinste. „Sie ist nach Schottland, Sir.“


  Damit hatte Tobias nicht gerechnet. „Bist du ganz sicher?“ Er warf ihm die Münze zu.


  Geschickt wurde sie aufgefangen, und während der Junge sie einsteckte, nickte er.


  „Sie ist vor ’ner halben Stunde oder so weggefahren und hat Mum gebeten, auf die Buchhandlung aufzupassen, bis der neue Besitzer kommt.“


  „Weißt du, zu welchem Ort in Schottland sie wollte?“


  Ein Schulterzucken war die einzige Antwort. „Keine Ahnung.“


  Tobias nahm den Hut ab und fuhr sich ratlos mit der Hand durch das Haar, wobei seine Finger sich im verflixten Lederband der Brille verfingen. Er erinnerte sich, dass Fiona die Lowlands erwähnt hatte, aber das war auch alles. Das schränkte seine Suche kaum ein. In der Gegend musste es von MacPhersons nur so wimmeln. Einen hochgewachsenen Rotschopf zu suchen, selbst einen außergewöhnlichen mit einem grünen und einem blauen Auge, könnte sich zur einer sehr schwierigen Aufgabe auswachsen. Wie hieß dieses verfluchte Dorf nur noch?


  Dinwiddie Diddle, du Dummkopf. Die Stimme einer Frau, leise, aber entschieden verärgert, wehte wie ein Lufthauch an sein Ohr. Doch Tobias verschwendete keine Zeit damit, eine Erklärung für dieses seltsame Phänomen zu finden.


  Natürlich, Dinwiddie Diddle. Wenn er sich recht erinnerte, dann fuhr der Zug nach Schottland vom King’s Cross ab. Mit einem Stoßgebet zum Himmel, Fiona zu erreichen, bevor ihr Zug den Bahnhof verließ, stülpte Tobias sich den Hut wieder auf, winkte eine Droschke herbei und befahl dem Kutscher, zum Bahnhof zu fahren.


  Die Finger krampfhaft um den Griff des Korbs mit ihrem Kater geklammert, stand Fiona wie erstarrt hinter ihren beiden Koffern. Eis auf den Schienen hatte die Ankunft ihres Zuges hinausgezögert, sodass sich inzwischen das Gedränge der Menschen, die sich angesammelt hatten, verdichtete und ihre Reise in eine wahre Mutprobe für Fiona verwandelte.


  Unendlich viele Reisenden, wie ihr schien, liefen auf dem Bahnsteig hin und her, darauf bedacht, London entweder zu verlassen oder es zu betreten. Fiona stand so weit im Hintergrund, wie sie nur konnte, und dennoch stieß man gegen sie, rempelte sie an und schubste sie. Eine eilige junge Mutter fuhr ihr mit dem Rad ihres Kinderwagens über den Fuß. Drei Jungen, denen eindeutig der Schalk im Nacken saß, warfen einen Ball hin und her, ohne sich darum zu kümmern, dass sie dabei die Reisenden mehrmals mit dem Ball trafen. Ihre mit einem breiten Grinsen vorgebrachten Entschuldigungen hielt niemand für besonders aufrichtig. Ein beleibter Herr drängte sich vorbei und stieß dabei versehentlich mit der Spitze seines Gehstocks gegen ihren Fuß. Fiona sprang erschrocken zurück und verletzte sich den großen Zeh. Im selben Moment fuhr ihr Zug ein.


  Uniformierte Träger eilten herbei, einige schoben große Wagen, bis zum Rand mit Koffern bepackt, die in den Zug eingeladen werden mussten. Fiona zog die Aufmerksamkeit eines Trägers auf sich, dessen Wagen noch leer war. „Sir, Sir, hier!“


  Doch das Pfeifsignal des Zugs übertönte ihre Stimme. Der Mann wandte sich ab und half einem anderen Passagier. Fiona versuchte es wieder, dieses Mal lauter, und winkte heftig mit ihrer freien Hand. Es nützte nichts. Sie stand zu weit entfernt, um von jemandem gehört werden zu können. So ungern sie ihr Gepäck unbeaufsichtigt ließ, musste sie es tun, wenn sie nicht ihren Zug verpassen und eine Stunde auf den nächsten warten wollte. Greys Korb in der Hand, ging sie um ihre Koffer herum. Das Gewicht des Katers brachte sie aus dem Gleichgewicht. Ihre Füße verfingen sich und der schwache Knöchel gab nach. Entsetzt stürzte Fiona nach vorn. Wieder war es wie vor fünf Jahren. Nur dieses Mal war ihr Vater nicht bei ihr und, wie es aussah, auch keine Fern, die ihr aufhelfen könnten.


  Plötzlich wurde sie von starken Armen aufgefangen. Greys Korb wurde ebenfalls vor dem Fall gerettet und vorsichtig auf den Boden gesetzt. Fiona spürte, wie sie an eine breite Männerbrust gepresst wurde. Weicher Stoff rieb sich an ihrer Wange.


  Ungläubig atmete sie den vertrauten Duft ein. Fast zu ängstlich, neu zu hoffen, sah sie zu ihrem Retter auf. Der Hut und die Brille verbargen viel von seinem blassen, attraktiven Gesicht, aber Fiona würde ihn überall und unter jeden Umständen wiedererkennen.


  Tobias.


  Er war genau in dem Moment gekommen, da sie ihn am meisten gebraucht hatte.


  „Danke.“ Mit leicht zitternder Hand schob Fiona ihren Hut zurecht und trat zurück.


  Tobias gab sie frei und sehnte sich doch danach, sie wieder in die Arme zu nehmen.


  „Es war mir ein Vergnügen.“


  Zwei große alte Koffer standen hinter ihr, gleich daneben der riesige Picknickkorb, den er ihr eben abgenommen hatte. Der Korb bewegte sich plötzlich. Ein heiseres Miauen verriet Tobias, dass sich Grey Ghost darin befinden musste und wenig begeistert von dieser Tatsache war.


  Tobias schlucke aufgeregt. „Du stehst offenbar im Begriff, ein kleines Abenteuer zu beginnen.“


  „Ja, sieht so aus.“ Sie zögerte. „All die Jahre habe ich von Vater so viel über Schottland gehört. Ich habe auch Reiseberichte darüber gelesen, aber gesehen habe ich es noch nicht. Und da fand ich, es sei an der Zeit, das zu ändern.“


  „Wann willst du zurückkommen?“, fragte er, obwohl er insgeheim ihre Antwort fürchtete. Dass Fiona ihre Katze mitnahm, war kein gutes Zeichen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich beabsichtige nicht, so bald zurückzukehren.“


  Das Herz wurde ihm schwer, als sich seine Befürchtung bestätigte. Er senkte den Blick und suchte nach den magischen oder vielleicht gar nicht so magischen Worten, die sie dazu überreden könnten, doch zu bleiben. Bisher hatte er immer so viel auf Worte gehalten, aber wenn er sie wirklich brauchte, kam ihm kein einziges zu Hilfe.


  Auch Fiona sah ihn nicht an, sondern betrachtete angelegentlich ihre Hände. „Es gibt nur wenig, das mich hier halten könnte. Außerdem gehört die Buchhandlung jetzt dir.“


  „Ich will sie nicht.“ Ich will dich.


  Sie lächelte sanft. „Ob du sie willst oder nicht, sie gehört dir. Du hast mich dazu gebracht, mein Schattendasein zu verlassen und im Licht leben zu wollen. Und dafür danke ich dir.“


  Ihm genügte ihr armseliger Dank nicht. Er wollte nicht, dass ihre gemeinsame Zeit eine schöne Erinnerung blieb, die ein für alle Mal zu Ende gehen musste. Er wollte, dass sie einen Beginn darstellte – das erste Kapitel eines langen, glücklichen Lebens zu zweit.


  „Aber was tust du hier, Tobias? Ich dachte, du wärst inzwischen schon zu Hause.“


  „Das war ich auch beinahe. Nur dann wurde mir klar, dass ich etwas vergessen hatte, das mir sehr viel bedeutet.“


  „Den Aristoteles?“, fragte sie leise.


  „Nein, dich.“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Du sollst nicht nach Schottland reisen.


  Du sollst nirgendwohin reisen. Jedenfalls nicht ohne mich.“


  Einen Moment sah sie ihn nur fassungslos an. „Ja … gut. Einverstanden“, brachte sie schließlich hervor.


  „Einverstanden?“


  Sie nickte. „Ja.“


  Unendliche Erleichterung und eine nie gekannte Freude erfüllten ihn. Schnell riss er Fiona in die Arme. „Ich habe mich in dich verliebt, Fiona. Hals über Kopf. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich wohl in meiner Haut, und mein Herz scheint nichts zu vermissen.“


  Zu ungeduldig, um länger warten zu können, küsste er sie. Schon bei der ersten Berührung ihrer Lippen durchfuhr ihn heißes Verlangen.


  Fiona berührte sein Gesicht und wich erschrocken zurück. „Tobias, deine Brille!“


  Er folgte ihrem entsetzten Blick, der auf den Boden gerichtet war. Das Lederband seiner Brille war irgendwie zerrissen, doch die Gläser und der Rahmen schienen noch intakt zu sein. Er bückte sich, aber Fiona war schneller.


  Sie richtete sich wieder auf und reichte ihm die spezielle Schutzbrille. „Zum Glück scheint sie keinen Schaden genommen zu haben.“


  Tobias hielt die Brille weiterhin in der Hand und starrte sie stirnrunzelnd an.


  „Setz sie auf, mein Liebling, bevor du dir die Augen verletzt.“ Sie gab ihm einen sanften Stoß.


  Doch er überwand seine Angst, hob den Kopf und blickte direkt zur Decke des Bahnhofsgebäudes hinauf. Riesige Eisenträger stützten die Decke aus Glas, durch die die strahlende Sonne ungehindert scheinen konnte. Die Helligkeit hätte Tobias schmerzen und blenden müssen. Aber es geschah weder das eine noch das andere.


  Konnte es sein? War er geheilt? Wenn ja, so hatte dieses Weihnachtswunder jedenfalls nichts mit irgendeinem Buch zu tun. Das wahre Wunder war die hinreißende Frau, die vor ihm stand. So viele Jahre hatte er sich vor dem Licht versteckt, um nach einem Medikament zu suchen. Stattdessen hätte er nach seinem Geistermädchen suchen sollen – nach Fiona, seiner wahren Liebe.


  Erst nach einer Weile fand er die Kraft zu sprechen. „Im Gegenteil, Fiona. Wie es scheint, brauche ich die Brille nicht mehr.“


  Er blickte über ihre Schulter zu den anderen Passagieren hinüber, die er deutlich sehen konnte – sogar die Warze auf der Nase einer alten Frau. Er schluckte mühsam, als er sich wieder Fiona zuwandte. Ihr sommersprossiges Gesicht war ihm noch nie so schön erschienen.


  Auch sie musterte ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal. „Tobias, dein Gesicht … es leuchtet regelrecht!“


  Er konnte nicht länger warten. Lachend warf er die Brille fort und riss Fiona in die Arme. Sie küssten sich wieder hingebungsvoll und selbstvergessen, ohne auf das Kichern der Umstehenden zu achten. Irgendwo war ein kristallklares Klingeln zu vernehmen.


  Fiona löste sich atemlos von Tobias und blickte mit einem strahlenden Lächeln zu den Wolken hinauf. „Du weißt doch, was man sagt, mein Liebling? Ein Engel hat gerade seine Flügel bekommen.“


  Auch er lächelte, doch der einzige Engel, den er sah, war Fiona. Liebevoll nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände. „Welches Wunder auch für meine Genesung verantwortlich ist, ein Buch ist es nicht gewesen. Nein, ich bin sicher, dass ich sie dir zu verdanken habe, Fiona. Meine Genesung ist dem Schicksal zu verdanken, und mein Schicksal, mein Liebling, bist du.“


  – ENDE –
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